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EDIToriALimpressum

Das erste Heft von „heute.glauben.leben“ stand unter dem 

Thema „Dialog.“ Dialogisch leben gehört zum Wesen von 

Kirche-Sein, sowohl im Blick auf Gott und Mensch als 

auch im Blick von Mensch zu Mensch. Im Gespräch finden wir uns 

im wahrsten Sinne des Wortes. Gemeinsam sind wir unterwegs 

auf dem Weg durch Raum und Zeit.

„Wir müssen uns immer daran erinnern, dass wir Pilger sind 

und dass wir gemeinsam pilgern. Dafür soll man das Herz ohne 

Ängstlichkeit den Weggefährten anvertrauen, ohne Misstrauen, 

und vor allem auf das schauen, was wir suchen: Den Frieden im 

Angesicht des einen Gottes“ (EG 244). Was Papst Franziskus im 

Blick auf den ökumenischen Dialog sagt, gilt genauso für uns in 

der Kirche, gilt für uns in der Menschheitsfamilie.

Wenn der von den Deutschen Bischöfen angestoßene Gesprächs

prozess im Herbst 2015 in Würzburg ein abschließendes Treffen 

hat und beim Dialogprozess in unserer Diözese 2014 bei einem 

Kundschaftertag Ergebnisse gesammelt wurden, dann geht es nicht 

um einen Abschluss mit einem Punkt oder einem Fragezeichen, 

sondern um einen Doppelpunkt mit dem Vorsatz, weiter auf dem 

Weg zu bleiben, und das im Gespräch. Gewiss gehört es dazu, 

Standpunkte auszutauschen. Aber wo wir bei Standpunkten stehen 

bleiben, treten wir zum Schluss nur auf der Stelle, und leicht gibt 

es dann die Gewinner und Verlierer.

Zum Stil eines kirchlichen Miteinanders gehört der Dialog. Auf 

dem Weg sind immer wieder Stationen der Vergewisserung not-

wendig, um zu erfahren, wo wir stehen und wie wir weitergehen 

als Gemeinschaft der Glaubenden. Dabei gilt es zu sagen, dass 

wir ein Stück des Weges immer weitergehen im Vertrauen auf 

Gottes Führung. Dialog ist nicht nur Bestätigung und Erinne-

rung von längst Gewusstem, er ist immer auch Fragen und Ant-

worten, Suchen und Finden.

In drei Grundsatzartikeln von Dr. Valentin Dessoy, Prof. Dr. Rai-

ner Bucher und Prof. Dr. Michael Rosenberger wird den Fragen 

nach dem Weg der Kirche und ihrer Entwicklung nachgegangen. 

Das II. Vatikanische Konzil, an dessen Ende vor 50 Jahren wir in 

diesem Jahr denken, spricht vom pilgernden Volk Gottes unter-

wegs. Wo das Volk Gottes sein Gesandt-Sein in die Welt mit allen 

Freuden und aller Hoffnung, aber auch aller Trauer und Angst nicht 

wahrnimmt, da ist es im schlimmsten Sinn seiner Berufung  am 

Ende.

Wie sehr der Dialog, das Gehen im Gespräch, zu allen Zeiten und 

überall gefordert ist, wird in weiteren Artikeln ausgeführt. Es geht 

um den Dialog in der Alten Kirche, in der Ökumene und zwischen 

den Religionen. In dem Verhältnis zwischen Kunst und Kirche 

zeigt sich exemplarisch der Dialog mit der Welt. Die Gespräche 

bei der Pastoraltagung 2014 ermutigten zu neuen Wegen in der 

Seelsorge.

Schließlich sind die zehn Grundgedanken unseres verstorbenen 

Generalvikars Dr. Karl Hillenbrand für den Dialog in der Kirche 

aktuell wie in der ersten Ausgabe dieses Heftes. In Erinnerung 

und in Würdigung seines Einsatzes für den Dialog in unserem Bis-

tum werden sie in diesem Heft nochmals veröffentlicht.

Ehe und Familie sind wohl der Ort von Gesprächs- und Wegge-

meinschaft schlechthin. Weil diese Gemeinschaft sich gewaltigen 

Veränderungen zu stellen hat, darum trifft sich in Rom die Synode 

zu diesem Thema. In einem aktuellen Interview werden „Fragen 

nach den pastoralen Herausforderungen der Familie im Kontext 

der Evangelisierung“ gestellt.

Der Blick in die Praxis ist nur ein Ausschnitt aus einer Fülle von 

gelebtem Dialog in unserem Bistum, in Schule und Katechese, 

Liturgie und Diakonie, bei Alten und Jungen, ortsnah und weltweit.

Im Gespräch 
weiter gehen
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Herr Jesus Christus,

Heiland und Erlöser,

Haupt deiner Kirche.

Du hast uns versprochen,

bei uns zu bleiben

alle Tage bis ans Ende der Zeit.

Wir vertrauen auf deine Zusage.

Wir glauben:

du gehst mit uns,

auch durch unsere Zeit.

Schenke uns deinen Heiligen Geist,

damit wir die Zeichen der Zeit erkennen.

Er begleite unsere Beratungen.

Er nehme weg,

was uns voneinander trennt.

Er gebe uns Geduld,

aufeinander zu hören,

und den Mut,

Schritte in die Zukunft zu wagen.

Lass unsere Versammlungen

immer Orte des offenen Wortes

und des geschwisterlichen Miteinanders sein.

Miteinander sind wir unterwegs.

Miteinander wollen wir hören,

was der Geist uns sagt.

Miteinander wollen wir Zeichen und Werkzeug

deiner Frohen Botschaft sein.

Heilige Maria, Patronin unseres Frankenlandes,

Heiliger Kilian mit deinen Gefährten

und alle Heiligen und Seligen unseres Bistums,

bittet für uns und helft uns

durch eure Fürsprache bei Gott,

dass wir unseren Auftrag

als Kirche Jesu Christi heute erfüllen.

Amen.

(Nach: „Gebet für die Synode im Bistum Trier“ 2014)

Impuls(e)Die Bibel ist eine Sammlung von Weggeschichten: angefangen bei 

den großen Bundesgeschichten von Abraham und seinem Stamm, 

Mose mit dem Volk in der Wüste und Israel mit seiner Hoffnung 

auf Freiheit aus der Gefangenschaft. Im erneuerten Bund sind es 

die Weggeschichten Jesu von Galiläa nach Jerusalem und der jun-

gen Kirche von Jerusalem nach Rom. Immer offenbart sich Gott 

als der, der zum Leben führt. Die Emmausgeschichte erzählt bei-

spielhaft vom Weg und Gespräch. Prof. Dr. Günter Lange gibt an-

hand eines Bildes mit Texten und Deutungen einen Impuls, per-

sönlich oder gemeinschaftlich mit dem Auferstandenen im Ge-

spräch unterwegs zu sein. 

Ein Dialog ist nie beendet. Wenn das geschieht, sind wir am Ende. 

Das neue „heute.glauben.leben“ möchte ermutigen, im Gespräch 

zu bleiben, das Gespräch immer wieder zu suchen und im Ge-

spräch weiterzugehen. Nicht von ungefähr erscheint das Heft zum 

Ende der Osterzeit. Der Auferstandene geht den Jüngern voraus 

nach Galiläa in ihren und damit auch in unseren Alltag.

Ihr

+ Ulrich Boom

Weihbischof . Leiter der Hauptabteilung II – Seelsorge

Du
gehst mit uns

4 5



grundsatz

Kirche ist mehr als Organisation! – 

Das wird von vielen betont, häufig 

mit einem fast abschätzigen Unter-

ton, man solle sich nicht zu sehr mit Äußer-

lichkeiten aufhalten. Faktisch passiert zu-

meist genau das Gegenteil – im Großen 

wie im Kleinen: Immer mehr Ressourcen 

werden in eine überdimensionierte, immer 

weiter expandierende Administration ge-

steckt. Die Wirkung kirchlichen Handelns 

im Kernbereich der Pastoral steht inzwi-

schen in keinem Verhältnis mehr zum be-

triebenen organisatorischen Aufwand. 

Mehr desselben führt 
in die Enge
Pfarrer investieren ca. 60-70% ihrer Ar-

beitszeit in (Alltags-)Organisation und 

Verwaltung. Werden sie entlastet (z. B. 

durch den Einsatz von Verwaltungsleiter/-

innen), wissen sie vielfach zunächst nicht, 

was sie mit ihrer freien Zeit anfangen sol-

len. Das wundert insofern nicht, als die 

Rolle des Pfarrers vom Amt her, also nach 

bürokratischem Vorbild konzipiert ist, und 

die Priester bis heute in dieser Kultur aus-

gebildet und geprägt werden. Was vor Jah-

ren noch gut zu bewältigen war, wird un-

ter den aktuellen Bedingungen zur Falle. 

Es ist paradox: Viele Diözesen versuchen 

allen Ernstes, dem unverkennbaren Verlust 

an Plausibilität, dem dramatischen Mangel 

an Ressourcen und der fortschreitenden 

Differenzierung in unserer Gesellschaft 

nach bürokratischem Muster mit einer 

immer weiter gehenden Erhöhung der or-

ganisatorischen Komplexität zu begegnen. 

So gelten in vielen Bistümern Pfarreien-

gemeinschaften als die Lösung, Kirche 

im Dorf zu halten. Acht, zehn, zwölf oder 

fünfzehn Pfarreien mit womöglich dem 

Doppelten an Kirchen sind keine Selten-

heit. Für die Seelsorger bedeutet das x-mal 

Vollprogramm: Haushalt, Immobilien, 

Räte, Gottesdienste etc. Dazu kommt der 

organisatorische Overhead auf der Ebene 

der Pfarreiengemeinschaft.  

Der Mantel passt nicht mehr. Alle Energie 

geht in die „Produktion“, in überkommene 

Standards für ein Publikum, das in zehn 

Jahren nicht mehr sein wird. Das geschieht 

zu allem Überfluss in einer überdimensi-

onierten und dazu kaum noch anschluss-

fähigen „Vertriebsstruktur“, deren Auf-

rechterhaltung den größten Teil der Res-

sourcen in Anspruch nimmt. Für Lernen 

und Innovation bleibt keine Zeit. Die Seel

sorger/-innen drehen sich im Hamsterrad, 

fahren am Limit und darüber hinaus. In 

erschreckendem Ausmaß – wenngleich 

unbewusst – wird derzeit Raubbau an der 

körperlichen und seelischen Gesundheit 

gerade der engagierten und leistungsstarken 

Seelsorger/-innen betrieben. Wie sollen 

in dieser Situation Menschen (die nicht 

zum „inner circle“ der Kerngemeinde ge-

hören) mit der Frohen Botschaft in Berüh-

rung kommen? Wie sollen Menschen für 

den Dienst in der Kirche gewonnen werden?

Das bisherige Reform-
paradigma hat keine 
Zukunft
Die Diagnose ist klar: Die Volkskirche ist 

an ihr Ende gekommen. Kirche erreicht 

weite Teile der Gesellschaft, insbesondere 

die jüngeren Milieus, nicht mehr. Es ge-

lingt immer weniger, den Kern der Bot-

schaft und ihre Relevanz für den Einzel-

nen in seinen alltäglichen Lebensbezügen 

und für die Gesellschaft als Ganzes plau-

sibel zu machen. Die Kirche ist inzwischen 

für die meisten Menschen irrelevant ge-

worden und mit ihr die Frohe Botschaft. 

Nicht wie früher der Glaube, nein, der Be-

deutungsverlust wird über die Sozialisation 

Vom Pfad abweichen
und den Systemwechsel 
vorbereiten

Nur Mut

weitergegeben und potenziert sich über 

die Generationen hinweg (vgl. 5. Kirchen-

mitgliedschaftsuntersuchung der EKD).

Gravierender als diese Tatsache ist die Be-

obachtung, dass Ansätze zur Erneuerung 

in der Regel nicht über den bisherigen 

Status Quo hinauskommen. Das dominan-

te Reformparadigma der zurückliegenden 

Jahrzehnte, der Mainstream, setzt defensiv 

auf Konzentration, Verdichtung und Zen-

tralisierung. Es reproduziert das nachkon-

ziliare Kirchenbild der Pfarrei = Gemeinde 

in immer komplexeren Konstruktionen. 

Es dient dazu, das überkommene pasto-

rale Programm aufrechtzuerhalten, um 

weiterhin das Stammpublikum in gewohn-

ter Weise umfassend vor Ort zu bedienen. 

Reformen, die so angelegt sind, führen 

die Kirche immer schneller immer tiefer 

in die Krise. Die hat inzwischen bereits 

vielerorts den Status einer generalisierten 

Funktionskrise erreicht, wenn etwa der 

Betrieb nur dann aufrechterhalten werden 

kann, wenn kurzfristig bis zu 30% des 

priesterlichen Personals „importiert“ wer-

den muss (so zuletzt im Bistum Münster) 

oder ganze Landstriche aufgegeben werden 

müssen (wie z. B. im Bistum Hildesheim). 

Mit Mark Twain könnte man sagen: „Nach-

dem wir das Ziel endgültig aus den Augen 

verloren hatten, verdoppelten wir unsere 

Anstrengungen.“  

Aber wohin geht die Reise? Womit müssen 

wir uns abfinden? Trendszenarien machen 

deutlich, vor welchen Verwerfungen und 

Umbrüchen die Kirche in Deutschland 

steht. Die Mitgliederzahlen sinken mittel-

fristig auf unter 20% der Bevölkerung. 

Der regelmäßige Gottesdienstbesuch wird 

bis zum Jahr 2035 mit allerhöchster Wahr-

scheinlichkeit auf unter 2% der Kirchen-

mitglieder zurückgehen. Die verfügbaren 

personellen Ressourcen halbieren sich 

etwa alle 10 Jahre. Um den derzeitigen 

Durchschnitt von 263 Gottesdienstbesu-

chern pro Pfarrkirche zu halten, benötigen 

wir in Deutschland 2035 gerade mal 10% 

der heute gehaltenen Kirchengebäude. Viele 

rechnen damit, dass Staatsleistungen und 

auch Kirchensteuer in absehbarer Zeit fallen 

werden (vgl. die Diskussion über die Ab-

schaffung der Staatsleistungen in Luxem

burg). 

Rainer Bucher beschreibt in seinem Buch 

Wenn nichts bleibt, wie es war. Zur prekären 

Zukunft der katholischen Kirche die Dimen-

sionen des Umbruchs. Stefan Heße, der 

neue Erzbischof von Hamburg, spricht von 

einem „Systemwechsel“, einem qualitati-

ven Sprung, der vor uns liegt, um mit den 

veränderten gesellschaftlichen Rahmen-

bedingungen Schritt halten zu können. 

Die Herausforderung für die Kirche be-

steht darin, sich radikal von der Zukunft 

her zu denken und ihre auf größtmögliche 

Stabilität und Produktivität ausgerichtete 

Organisationsgestalt so zu transformieren, 

dass sie sich nachhaltig in Kontexten be-

wegen kann, die ein Maximum an Flexibi-

lität und Innovation erfordern, ohne die 

Rückbindung an ihren Ursprung und ihre 

Mitte, also ihre Identität, aufzugeben. 

Dieser Sprung muss bald erfolgen, denn 

je länger die Verantwortlichen zögern, 

desto kleiner werden die Spielräume für 

die dann notwendigen (und größer wer-

denden) Veränderungen. 

Konturen des System-
wechsels – zielfoto
Wer sich mit Seelsorger/-innen und Ver-

antwortlichen in der Kirche unterhält, wer 

die Fachdiskussion aufmerksam verfolgt, 

wer sich die Entwicklungen in der Welt-

Wie Kirchenentwicklung in Gang kommen kann
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Kirche setzt auf eine Kultur kontinuierlicher 

Erneuerung. Sie lebt von einer Kommuni

kation, die wertschätzend, ermutigend 

und inspirierend ist. Abweichungen und 

Fehler sind erlaubt und erwünscht, um 

Unterschiede zu produzieren, neue Erfah-

rungen zu machen und neues Wissen zu 

generieren. Das Handeln folgt weniger 

einer Aufgaben- bzw. Funktionslogik, als 

vielmehr einer Dialog- und Prozesslogik. 

Es orientiert sich an Wirkungen und or-

ganisiert die Prozesse so, dass ein Maxi-

mum an Transparenz und Partizipation, 

an Selbststeuerung und Emanzipation 

möglich wird. 

Essentials nachhaltiger 
Veränderung – Fahrplan
Die Kirche steht vor einem grundlegenden 

Kulturwandel, der bis weit in die mentalen 

Modelle (Kirchenbilder, Gemeindebilder, 

Rollenbilder etc.) reicht. Wenn der Trans-

formationsprozess nachhaltig sein soll, 

muss er bestimmten Qualitätskriterien 

genügen:

Systeme verändern sich dann, wenn sie 

neue Erfahrungen machen. Daher müssen 

Prozesse der Veränderung Divergenz 

(Unterschiede, vom Status Quo abweichen-

de Lösungsoptionen) generieren, aller-

dings so, dass sich die unterschiedlichen 

Teilsysteme und Ebenen im Prozess der 

Veränderung über entsprechende Kom-

munikations- und Feedback-Schleifen 

synchronisieren, also Konvergenz herstel-

len können. Der zirkuläre Wechsel von 

Divergenz und Konvergenz ist unverzicht-

bar.

Kirchenentwicklung braucht eine lang-

fristig-strategische Perspektive, ein visio-

näres Zukunftsbild, auf das man sich ver-

ständigt hat und das Entscheidung ermög-

licht. Sie braucht dann aber auch verbind-

liche Organisations- wie Personalentwick-

lungsprogramme, die den Transformations-

prozess für Teilsysteme und Ebenen be-

schreiben, aufeinander abstimmen und 

damit gangbar machen. Sie beginnt expe-

rimentell, projekthaft und prototypisch 

im Hier und Jetzt mit der Erprobung der 

Zukunft, um herauszufinden, ob die Stra-

tegie tragfähig ist (Evaluation).

Wenn man die doppelte Wirklichkeit von 

Kirche ernst nimmt, kann Kirchenent-

wicklung nur als organisatorischer und 

als spiritueller Vorgang gedacht und kon-

zipiert werden. Lokale Entwicklungspro-

zesse auf dem Weg zu lokalen Kirchenkul-

turen geben Raum für eine Vielfalt von Spi-

ritualitäten. Sie zu entdecken und zu ent-

falten, ist ein zentrales Qualitätsmerkmal.

Kirche konstituiert sich mit LG 4 bottom-up 

(communio) und top-down (ministratio). 

Die Getauften sind daher an Prozessen der 

Veränderung von Kirche „maximal zu be-

teiligen“. Umgekehrt gilt: Führung kann 

sich nicht verstecken, „Führung geht voran“. 

Ihre Aufgabe ist es, Entwicklungsprozesse 

zu gestalten, Entscheidungen zu treffen 

und die Ergebnisse verbindlich zu ratifizie-

ren. In diesem Sinne ist Kirchenentwick-

lung stets ein dialogisches Geschehen.

Systeme können nicht zugleich maximal 

produzieren und optimal lernen. Produk-

tion und Lernen sind in ein den Kontext-

anforderungen angemessenes Verhältnis 

zu bringen: Vieles deutet darauf hin, dass 

die Ressourcen für die Standards radikal 

reduziert werden müssen (auf 1/3), um 

hinreichend Ressourcen (2/3) für Experi-

ment und Innovation zu haben. Zielsetzung 

muss es sein, den laufenden Betrieb selbst 

bündeln die pastorale Arbeit (im pastoralen 

Raum) inhaltlich, organisatorisch und per-

sonell. Sie richten Akteure und Aktivitäten 

auf das Ganze und die Einheit aus, schär

fen exemplarisch das Profil von Kirche nach 

innen und außen und sichern gegebenen-

falls eine knapp bemessene „Grundversor-

gung“. 

Im Mittelpunkt kirchlicher Arbeit stehen 

weniger vorgefertigte Aufgaben als mit-

gebrachte Begabungen (Charismen) von 

Menschen, die sich in den Dienst der Kir-

che stellen. Das Leben an den kirchlichen 

Orten wird von Menschen aufgrund ihrer 

Taufwürde, nicht eines Amtes getragen: 

Qualifizierte und vom Bischof beauftragte 

Frauen und Männer sind für die Seelsorge 

und deren Organisation verantwortlich. 

Die hauptberuflichen Seelsorger/-innen 

haben komplementär als „Ermöglicher/-

innen“ die Aufgabe, die Getauften vor Ort 

in ihrem pastoralen und ihrem Leitungs-

dienst zu unterstützen, zu fördern und zu 

begleiten. Hauptberufliche Führungskräfte 

werden nicht primär für die operative Seel-

sorge und deren Steuerung, sondern für 

die spirituelle und strategische Ausrichtung 

des Ganzen und die  Gestaltung lokaler Lern- 

und Entwicklungsprozesse gebraucht. Die 

Kirche hat Führungskräfte, die sich als 

„Coaches“, Spielertrainer, verstehen. 

kirche, insbesondere in den jungen Kirchen 

anschaut, der wird feststellen: Das Wissen 

um die Zukunft ist längst da! Im Blick auf 

die Zielperspektive gibt es eine erstaunliche 

Konvergenz:

Die Kirche der Zukunft hat ihre Binnen

orientierung aufgegeben. Sie hat ihre Auf-

merksamkeit auf die 90-95% gerichtet, 

die sie heute nicht bzw. nicht mehr erreicht, 

um in ihrem Leben präsent zu sein und 

Relevanz zu gewinnen. Kirchliches Han-

deln orientiert sich grundlegend an den 

Lebenswirklichkeiten und den ästhetischen 

Orientierungen der Menschen, auf die hin 

es geschieht. Daher wird das kirchliche 

Leben in Zukunft viel differenzierter, sehr 

bunt und ständig in Bewegung sein. Un-

terschiedliche lokale Kirchenkulturen 

werden nebeneinander bestehen und wert-

geschätzt werden, ohne für alle gleicher-

maßen attraktiv zu sein.

Die Kirche der Zukunft setzt dauerhaft 

auf Innovation und Entwicklung. Sie in-

vestiert einen erheblichen Anteil der ver-

fügbaren Ressourcen in die Gestaltung 

von Lern- und Entwicklungsprozessen. 

Sie entwickelt und erprobt ständig neue 

Formate, die einen Zugang zum Glauben 

ermöglichen. Da Innovation sich nicht de-

duktiv herleiten lässt, hat kirchliches Han-

deln dauerhaft experimentellen Charakter: 

prototypisches und projekthaftes Arbeiten 

ist seelsorglich-pastoraler Standard, Stan-

dard-Formate sind die Ausnahme.

Die Einheitspfarrei als Ort und Instrument 

von Verwaltung und Pastoral gibt es nicht 

mehr. Die Kirche vor Ort ist dezentral 

und kategorial organisiert, ein (operatives) 

Netzwerk multipler kirchlicher Orte, an 

denen Kirche-Sein auf je spezifische Weise 

geschieht und die prozess- und projekt-

bezogen miteinander kooperieren. Die 

kirchlichen Orte sind weitestgehend auto-

nom. Sie können sich um Kirchtürme, 

Orden und geistliche Gemeinschaften, 

caritative Einrichtungen, Personen, The-

men oder Ideen entwickeln. Große Orga-

nisations- und Verwaltungsräume (die man 

„Pfarrei“ nennen kann) geben die Möglich-

keit, die Verwaltung auf ein Minimum zu 

reduzieren und die personellen Spielräume 

zu erhöhen. Profilierte kirchliche Zentren 
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als Teil des Transformationsvorgangs zu 

verstehen, d.h. die Pastoral im Alltag ex-

perimentell, projekthaft und prototypisch 

aufzustellen. Nicht zuletzt muss man sich 

von der Vorstellung verabschieden, alle 

auf den Weg der Veränderung mitnehmen 

zu können. Auf absehbare Zeit wird es 

Menschen geben, die ihren Glauben so 

leben und Kirche so erfahren möchten, wie 

sie es in ihrer Sozialisation gelernt haben. 

Lösung kann nur sein: Wer geht, geht, wer 

bleibt, bleibt. Diese Balance muss der 

Transformationsprozess gewährleisten 

(mixed economy).

Bezogen auf Prozesse der Kirchenentwick-

lung ist von Anfang an die Einbeziehung 

der Außen-Perspektive (Fremdprophetie) 

in Form von Interviews, Foren oder Reso-

nanzgruppen von zentraler Bedeutung. 

Es geht ja nicht nur um eine Erneuerung 

der Binnenorganisation, es geht im Kern 

um Relevanz, um eine Neubestimmung 

der Funktion von Kirche in der postmo-

dernen Gesellschaft. Und diese gelingt 

nur im Dialog mit der Gesellschaft, nicht 

erst dann, wenn der Umbau vollzogen ist. 

Resümee
Es gibt viele gute Analysen. Die Zahlen 

liegen seit langem auf dem Tisch. Die 

Szenarien sind klar und gesichert. Der 

langfristige Zielkorridor ist im Grundsatz 

unbestritten. Alle wissen, wie eine gute 

Transformation geht. So what? Daran 

hängt und scheitert es nicht! 

Es mangelt am Mut, Nägel mit Köpfen zu 

machen, strategische Ziele zu definieren, 

notwendige Entscheidungen zu treffen, 

unbequeme Konsequenzen zu ziehen, über-

flüssige Dinge wegzulassen, Konflikte 

auszuhalten und auszutragen, Fehler zu 

machen und daraus zu lernen. Gebraucht 

werden Menschen, die den Mut haben zu 

gehen und aufhören, sich mit dem Status 

Quo zu arrangieren.

Kontakt: Dr. phil., Dipl.-Psych.,

Dipl.-Theol. Valentin Dessoy

info@kairos-cct.de

www.kairos-cct.de

www.futur2.org
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grundsatz

Wohin Kirche 
gehen könnte

Herr Bucher, Sie schreiben in einem Ihrer Aufsätze „Wer sich 

nicht trennen kann, ist in der Gefahr vom Leben getrennt zu 

werden, denn er sperrt sich in den Käfig einer Gegenwart, die 

schleichend zur Vergangenheit wird.“ Wo genau beobachten Sie 

dies in der gegenwärtigen Lage der katholischen Kirche?

Wenn man die ökonomische, mediale und verkehrstechnische 

Globalisierung, die Neuchoreographie der Geschlechterverhält-

nisse, die Ausbreitung eines auch kulturell immer hegemonialeren 

Kapitalismus und – mit letzterem übrigens zusammenhängend 

– den Herrschaftswechsel von Religion und Biographie als zent-

rale kulturelle Signaturen unserer Gegenwart bezeichnen will, 

dann zeigt sich, wo die katholische Kirche in unseren Breiten halb-

wegs gegenwärtig bleiben kann und wo nicht.

Sie ist stark in der Auseinandersetzung mit dem Kapitalismus 

und seinen Folgen, stark auch auf dem Feld der Weltgesellschaft 

und ihrer Neuordnung entlang der Menschenrechte, sie hat aber 

Probleme damit umzugehen, dass sie sich in unseren Breiten nur 

noch situativ und nicht mehr normativ vergesellschaftet, sich also 

ihre Jahrhunderte alte Pastoralmacht vollständig verflüchtigt hat, 

und sie hat ganz viele Probleme mit der Neuchoreographie der 

Geschlechterverhältnisse und etwa deren Folgen für das heute 

hochkomplexe und stets prekäre „doing family“. Und sie hat große 

Probleme, auf die aus all dem folgende Pluralisierung und Indivi-

dualisierung der Gesellschaft mit dem Aufbau einer differenzier-

ten pastoralen Struktur zu folgen. Unsere Kirche hängt hier einfach, 

übrigens „rechts“ wie „links“, zu sehr überkommenen harmonis-

tischen Einheits- und Gemeinschaftsvorstellungen an.

Aber die real existierende Kirche ist auch eine ziemlich bunte und 

vielfältige Wirklichkeit, und es gibt Orte, wo sie selbst mit diesen 

Herausforderungen zurechtkommt: Aber es sind zu wenige, und sie 

sind noch zu wenig repräsentativ.

Die überkommenen und harmonistischen Einheits- und Gemein-

schaftsvorstellungen binden ungeheuer viel Kraft und Zeit von 

haupt- wie ehrenamtlich Engagierten. So bleibt kaum Zeit, solche 

neuen Orte zu entwickeln. Welche Kriterien empfehlen Sie pasto-

ral Tätigen, ihr Tun zu überprüfen und sich von einst Bewährtem 

zu verabschieden?

Das sind im Kern zwei: Erstens die innere Freude, die das eigene 

pastorale Handeln macht, die neuen und beglückenden Erfah-

rungen, die man dabei macht, inwiefern man also wirklich die 

„Freude des Evangeliums“ erlebt. Und dann sind da die Kriterien, 

die das Wirken Jesu nahelegt: Wie viele Wunder der Befreiung 

geschehen durch uns und unser pastorales Handeln? Wie viele 

Wunder der Befreiung von einem allzu behaglichen und selbst-

zufriedenen Leben, denn Gott fordert uns auf, unser eines und 

einmaliges Leben mit allem Ernst und aller Intensität zu führen.

Wie viele Wunder der Befreiung von den verführerischen Göt-

tern der Selbstüberschätzung, denn alles, was wir sind, ist zu-

letzt Geschenk, selbst unsere Fähigkeiten sind es, wie viele die 

Wunder der Befreiung von den krankmachenden Göttern man-

gelnden Selbstvertrauens, fesselnder Abhängigkeiten und drü-

ckender Armut, denn wir sind Gottes geliebte Kinder. Gott will 

nicht unser Unglück, sondern unser Leben in Fülle, auch und gera-

de in unserer unvermeidlichen Schuldhaftigkeit. Und dann sind 

da noch die Wunder der  Befreiung von den zahlreichen Göttern 

menschlicher und religiöser Repression, denn Gott will unsere 

Freiheit. Das sind die Folgen, an denen man erkennt, ob kirchli-

che Pastoral in der Nachfolge Jesu steht.

Ein Interview Pr
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Das ist auch der Anschluss, den die konkrete Kirche an den mensch-

lichen Alltag haben sollte: Sie hat ihm im Horizont der Liebe Got-

tes Raum zu geben. Sie macht es ja auch, und in manchem ist sie 

eine Meisterin der Strukturierung und Gestaltung des Alltags im 

Horizont der Liebe Gottes: etwa im Kirchenjahr oder in den Ge-

betszeiten. Aber viele Menschen finden in kirchlichen Sozialräu-

men, gerade in Pfarrgemeinden, nicht mehr ihren Alltag wieder, 

ihre Themen, Sprache, Ästhetiken und Probleme.

Wenn wir aktuelle menschliche Lebensformen moralisieren, statt 

ihnen Raum und Aufmerksamkeit zu geben und dabei zu helfen, 

dass in ihnen Liebe und Aufmerksamkeit herrscht, dann werden 

wir diesen Menschen nicht gerecht, haben wir sie verloren. Was 

natürlich nicht heißen muss, dass diese Menschen Gott verloren 

haben, und sicher nicht heißt, dass Gott sie verloren hat. Die Frage 

in ihrem Beispiel an die Kirche wäre also: Wenn diese Familien in 

den Sonntagsgottesdienst, in die Pfarrgemeinde gehen, welchen 

Segen, welche Gnade erhalten und erfahren sie dort?

Wie lässt sich die Milieuverengung in unseren Gottesdiensten und 

klassischen Pfarrgemeinden aufbrechen? Wie sehen Gottesdienste 

und Gemeinden konkret aus, in denen Menschen ihren Alltag wie-

derfinden, ihre Themen zur Sprache kommen und ihnen Aufmerk-

samkeit geschenkt wird? Und wo sehen Sie genau die neuen und 

anderen Orte, wo Evangelium und heutige Lebenswirklichkeiten 

in Berührung kommen können?

Die zentrale Erkenntnis ist: Man darf nicht werden müssen wie 

jene, die noch da sind, um mit Kirche in Kontakt kommen zu kön-

nen. Denn dann kommen jene, die nicht so werden wollen oder 

können, wie jene, die noch da sind, eben nicht.

Es braucht einen tiefgreifenden Wandel der kirchlichen Aufmerk-

samkeits-, Anerkennungs- und Kommunikationskultur: die Auf-

merksamkeit muss weg von sich hin zu jenen gehen, bei denen 

Gott, aber nicht die Kirche ist, die Anerkennungskultur darf die 

anderen nicht länger bei ihren Schwächen, sondern muss sie bei 

ihren Stärken nehmen, und die innerkirchliche Kommunikations-

kultur müsste von Erlaubnisdiskursen zu Ermöglichungsräumen 

kommen.

Ob das die klassischen Pfarrgemeinden schaffen, ist zu hoffen und 

wird sich zeigen. Notwendig sind aber auch wirklich neue Orte 

der Pastoral, die gar nicht erst in der Tradition der problematischen 

katholischen Kommunikations- und Machtstrukturen stehen, 

sondern von vorneherein geradezu demonstrativ auf religiöse Bio-

grafiemacht, lebenslange Gefolgschaft und exklusive Mitglied-

schaft verzichten.

Pastorale Orte und Prozesse, die milieusensibel sein wollen, müssen 

in ihrer Struktur, in ihrer Kultur glaubwürdig signalisieren, dass 

der andere seine Autonomie behält, dass es ihnen nicht um sie 

selber, sondern jene anderen geht, und dass sie wirklich weiter-

helfen wollen – und können. Mit anderen Worten: Sie müssen 

strukturell ihre Selbstlosigkeit kommunizieren. Solche Orte gibt 

es ja schon, etwa bei der Caritas, in der Kategorialpastoral oder 

im kirchlichen Bildungssystem. Dort herrscht auch weniger Mi-

lieuverengung. Kirche ist nicht nur Pfarrgemeinde, sondern das 

Netz der pastoralen Orte, sicher mit den Pfarrgemeinden als ter-

ritoriale Basis- und Grundstruktur.

Nur wenn man Selbstlosigkeit signalisiert, wenn man auch Nicht-

Selbstverständlichkeit signalisiert, übrigens auch die Nicht-Selbst-

verständlichkeit der situativen Bedeutsamkeit der christlichen 

Tradition, wird man Menschen interessieren können, die sich in 

die klassischen Gemeinden nicht mehr eingemeinden lassen wol-

len. Das sind in Deutschland rund 90% der Katholikinnen und 

Katholiken. Neue pastorale Orte kann man aber auch innerhalb 

der klassischen Gemeinden schaffen, denn sie selber wären ja auch 

viel bunter, als man sie sein lässt.

Das erfordert ein großes Umdenken, insbesondere in den klassi-

schen Gemeinden. Wie kann Diözesanleitung und wie können 

Fachreferate solche Prozesse unterstützen?

Viele Ordinariate bemühen sich ja zunehmend um eine Umori-

entierung der Pastoral im skizzierten Sinn. Das würde wohl noch 

wirkungsvoller sein, wenn sie noch entschlossener eine neue in-

nerkirchliche Kommunikationskultur initiieren und damit bei-

spielhaft vorangehen würden. Das ist klassische Leitungsaufgabe. 

Dazu müssten bestimmte Haltungen entschlossen überwunden 

werden: die Bürokratie, der Paternalismus und selbst die neueren 

New-Public-Management-Methoden. Zudem müsste man den Blick 

vom kirchlichen Innen noch stärker ins Außen der Kirche drehen 

Es gibt eine veritabel institutionalistische Versuchung in unserer 

Kirche: Sich mehr oder weniger unbewusst über das zu stellen, 

wofür Kirche da ist: zur kreativen Konfrontation von Evangelium 

und heutiger Existenz, wohl gemerkt: heutiger Existenz, nicht je-

ner unserer Eltern und Großeltern! Und unsere Existenz schaut 

teilweise revolutionär anders aus als frühere Lebensformen. Da 

braucht es neue Orte, andere Orte oder alte Orte anders. Sonst 

werden wir zum Museum vergangener Bedeutsamkeit.

Nehmen wir das Sonntagsfrühstück einer Familie. Sie mögen zwar 

nicht die Sonntagspflicht erfüllen, erfahren aber Communio, und 

manchmal geschieht ein Wunder der Befreiung, ohne dass sie es 

als solches deuten. Beginnt die kreative Konfrontation von Evan-

gelium und heutiger Existenz schon damit, ein Sonntagsfrühstück 

so zu deuten, das Heilige im Alltäglichen zu entdecken? In welcher 

Form und wo könnte diese Konfrontation konkret geschehen?

Christliche Religion ist nicht Weltflucht, weder Flucht aus der Welt, 

noch Flucht in die Welt, sondern sie ist Welt-Loyalität (A. N. White-

head). Der Gott Jesu hat sich eingelassen auf diese Welt, ganz und 

gar, mit Haut und Haaren, mit Leiden und Tod. Die Menschwer-

dung Gottes in Jesus Christus, die zentrale Lehre des Christen-

tums, bedeutet eben: Gott tritt in die Welt des Menschen ein und 

nimmt seine Alltäglichkeit an, trägt selbst die Last der Entfrem-

dung durch die kleine Alltäglichkeit wie durch das Leiden.

Wir stehen nicht nur im Alltag, wir sind auch unser Alltag, so Karl 

Rahner: Wir sind alltägliche Wesen. Dazu müssen wir stehen, so 

schwer es uns fällt. Aber es ist eben nicht so, dass unbekannte Men-

schen, die ein alltägliches Leben führen, uneigentlich sind und nur 

Menschen, die aus dem Alltag heraustreten und frei, souverän und 

unabhängig agieren, eigentlich leben. Jede menschliche Existenz 

ist der Normalität des Lebens enthoben, ist etwas Eigenes und 

Besonderes. Diese eigenartige Zuordnung von Eigentlichkeit und 

Uneigentlichkeit, von Besonderheit und Allgemeinheit, von Offen-

sichtlichkeit und Verborgenheit ist charakteristisch für jede Existenz. 

Und sie ist exemplarisch verwirklicht in der Existenz Gottes. Die 

Liebe zum Gewöhnlichen ist daher keine gewöhnliche Liebe, sie ist 

vielmehr eine außergewöhnliche Tat. Sie braucht und kostet vor 

allem eines: Aufmerksamkeit.
Madonna im Würzburger Dom von Tilman Riemenschneider
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In einem Theologiestudium sollte man lernen, dass die Theologie 

eine echte Entdeckungsreise ist, auf der man neue Kontinente er-

kunden und von alten ablegen kann, sollte man erfahren, dass 

die Theologie Arbeit am eigenen personalen und intellektuellen 

„Betriebssystem“ ist, und dass man keine Angst haben darf, über 

Gott und seine Beziehung zu uns zu streiten. Man muss lernen 

können, dass Theologie keine Demutsübung in akademischem 

Fleiß oder kirchlicher Gefolgschaft und auch nicht einfach das 

brave Nachsprechen großer Traditionen ist, sondern ein Projekt 

der eigenen Existenz auf der Basis des Glaubens unserer Väter 

und Mütter im Glauben. Und man muss lernen können, dass Theo-

logie keine Angst vor der Gegenwart haben darf, weil sie sonst 

ihre Aufgabe verrät.

Ich bin übrigens sehr dankbar, dass ich das in meinem Studium 

in Würzburg so erfahren habe, vor allem bei Elmar Klinger, Rolf 

Zerfaß und Ottmar Fuchs. Im übrigen gilt: Die beste Vorberei-

tung auf jede Praxis, gerade eine so veränderungsoffene, ist eine 

wirklich gute Theorie – und ihre Konfrontation mit der eigenen 

Lebenswirklichkeit.

Und nun eine letzte Frage. Wie Elmar Klinger plädieren Sie für 

eine größere Freiheit des Volkes Gottes, das konkrete Miteinan-

der vor Ort charismenorientiert selbst zu regeln. Darin sehen Sie 

das Entwicklungspotential für Territorialgemeinden. Welche Rah-

menbedingungen können dabei hilfreich sein?

Die Territorialgemeinde hat Zukunft als eine sozialraumorien-

tierte Angebotsstruktur der Kirche, in welcher die Gnade Gottes 

dankbar gefeiert wird, die dem Volk Gottes geschenkten Charis-

men einen vertrauensvollen Entfaltungsraum bekommen und auf 

die konkreten „Zeichen der Zeit“, die das Territorium präsentiert, 

im Sinne des Evangeliums reagiert wird. Die Pfarrgemeinde wird 

nur noch als Teilnetzwerk im Gesamtnetzwerk pastoraler Hand-

lungsorte überleben und sie braucht dabei vor allem eines: eine 

ziemlich neue Kommunikationskultur. Aktuell sind Pfarrgemein-

den schlicht für die Mehrheit der Katholikinnen und Katholiken 

nicht anschlussfähig in ihren Mentalitäten, Ästhetiken und Ge-

wohnheiten.

Was es in Zukunft zuallererst braucht? Eine mutige und entschie-

dene Diözesanleitung. Sie muss den festen Rahmen garantieren, 

innerhalb dessen dann die unteren Ebenen etwas wagen und 

ausprobieren. Sie muss die richtigen Mentalitäten fördern, etwa 

die Freude am Evangelium, um mit Papst Franziskus zu sprechen, 

die liebende Aufmerksamkeit, um mit Simone Weil zu sprechen 

und den Tutiorismus des Wagnisses, so Karl Rahner. Wenn die 

Leitung nichts wagt, nicht vertraut, nicht voll Zuversicht, Auf-

merksamkeit, Freude und Ehrlichkeit ihren Job tut, dann wird 

wenig voran gehen.

Ich persönlich glaube auch, dass wir mittel- und langfristig nicht 

um eine Weiterentwicklung des Kirchenrechts im wirklich kon-

ziliaren Sinne herumkommen. Denn der CIC 1983 stellt eine durch-

aus defizitäre Umsetzung der konziliaren Optionen dar.

Das Interview wurde von der Redaktion im Format einer E-Mail-Kom-
munikation durchgeführt. Ein lebendiges wie spannendes Experiment.

auf das hin, was dieses „Außen“ – das vor Gott natürlich kein 

„Außen“ ist – von der verfassten Kirche braucht, und wie man es 

mit ihm zusammen entdecken könnte. Man müsste auch ein paar 

unkonventionellere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter einstellen, 

experimentierfreudiger werden und überhaupt viel mehr Risiko 

gehen. Neugierig sein, aufmerksam sein, zu Wagnissen ermutigen, 

Spontaneität schätzen, Rollendistanz signalisieren, Freiräume 

geben, Fehlversuche akzeptieren, Vertrauen schenken knapp über 

das hinaus, was eigentlich verdient wäre, und überhaupt die Freude 

des Evangeliums nicht von anderen fordern, sondern selber ver-

körpern: Das wären Hinweise, wohin es seitens der kirchlichen 

Behörden gehen sollte.

Was bedeutet dies für die Ausbildung von Priestern und pastoralen 

Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen?

Die zentrale Herausforderung jeglicher Ausbildung für zukünf-

tige Pastoral besteht darin, dass man nicht auf eine spezifische 

Situation vorbereiten darf und kann und schon gar nicht auf die 

Fortführung des laufenden Betriebs, sondern auf die Unabseh-

barkeit zukünftiger pastoraler Lagen. Man muss also auf das Un-

vorhersehbare vorbereiten. Das kann man sinnvollerweise nur 

dadurch, dass man Wahrnehmungs- und Analysekompetenzen 

fördert und die Schätze des theologischen Archivs so erschließt, 

dass sie eigenständig angewandt werden können und darin ge-

genwartsrelevante Bedeutung bekommen.
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grundsatz

b) Die moderne Welt nimmt dem Menschen immer mehr von sei-

nen Handlungsmöglichkeiten. Durch die ständig wachsende Ei-

gendynamik der gesellschaftlichen Systeme bieten sich immer 

weniger Möglichkeiten, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. 

Der Mensch wird zunehmend fremdgesteuert, und die eigene 

Ohnmacht wird ihm ständig durch Nachrichten aus der globali-

sierten Welt vorgeführt. Doch der Mensch will handeln, seine Welt 

Gehen wir 
hinaus, Gehen 
wir hinaus

In den letzten Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten, ist viel vom 

„Reformstau“ der katholischen Kirche die Rede. Immer gibt 

es dabei eine eindeutige Zuweisung der Verantwortung: Rom 

sei schuld daran, dass nichts weitergehe. Dort liege die Blockade, 

die jeden Schritt der Kirche in die Zukunft verhindere. 

Ich finde diese Überzeugung, die in der westlichen Welt weit ver-

breitet ist, zunehmend merkwürdig. Natürlich können manche 

Themen ohne die Zustimmung des Vatikans nicht weitergebracht 

werden – Pflichtzölibat, Weiheämter für Frauen, Mitwirkung der 

Ortskirchen an Bischofsernennungen, synodale Entscheidungs-

strukturen auf allen Ebenen u.a.m. Aber der evangelischen Kirche, 

die all diese Themen anders regelt als die katholische, laufen ihre 

Mitglieder genauso davon. Es gibt also offenkundig auch einen 

massiven Reformstau an der Kirchenbasis, für den Rom wenig 

kann. 

Genau auf diesen Reformstau macht Papst Franziskus in seinem 

Apostolischen Schreiben „Evangelii Gaudium“ aufmerksam, wenn 

er schreibt: „Die Seelsorge unter missionarischem Gesichtspunkt 

verlangt, das bequeme pastorale Kriterium des ‚Es wurde immer 

so gemacht‘ aufzugeben. Ich lade alle ein, wagemutig und kreativ 

zu sein in dieser Aufgabe, die Ziele, die Strukturen, den Stil und 

die Evangelisierungs-Methoden der eigenen Gemeinden zu über-

denken (…) Ich rufe alle auf, großherzig und mutig die Anregun-

gen dieses Dokuments aufzugreifen, ohne Beschränkungen und 

Ängste.“ (EG 33)

Rainer Bucher hat als Pastoraltheologe im vorangehenden Inter-

view gezeigt, dass Ziele und Strukturen, Stil und Methoden der 

kirchlichen Basis einer radikalen Erneuerung bedürfen, wenn 

wir das Evangelium zu den Menschen bringen wollen. Als Moral-

theologe stelle ich mir daran anknüpfend die Frage, welche ethi-

schen und spirituellen Ressourcen uns dabei helfen können, 

Kreativität, Großherzigkeit und Wagemut zu finden, zu denen 

uns Papst Franziskus ruft.

Moderne Menschen suchen das Wagnis –  
nur die Pfarreien nicht
Die Menschen in der modernen Gesellschaft haben eine ziemlich 

große Abenteuerlust. Womöglich war das Verlangen nach Abenteu-

ern in keiner Epoche der Menschheit so groß wie heute. Und das, 

obwohl Abenteuer stets auch Gefahren und Risiken einschließen. 

Warum suchen Menschen so etwas? Der Sportwissenschaftler Karl-

Heinrich Bette nennt einige Gründe:

a) Die moderne Gesellschaft versucht, alle Risiken zu kalkulieren 

und abzusichern. Jede kleinste Eventualität wird im Voraus be-

dacht, alle nur denkbaren Szenarien werden durchgeplant. Doch 

hat eine so einseitig dominierte Welt auch ihre Nachteile: „Die Kehr-

seite von Sicherheit und Routine heißt Langeweile und Leere“ 

(Karl-Heinrich Bette 2003, 42). Indem die Moderne Risiken aus-

zuschalten versucht, weckt sie gerade erst das Bedürfnis, Risiken zu 

erleben. Denn Angst und Risiken zu erleben, empfindet der Mensch 

nicht nur als negativ und bedrohlich, sondern auch als ein Bedürf-

nis. Sogar eine gewisse Todesnähe gehört dazu.

selbst gestalten, Macht erfahren. Das Streben nach Autonomie 

gehört zu seinen vitalsten Bedürfnissen, und genau dieses Be-

dürfnis kann ein Abenteuer erfüllen: „Abenteuer und Wagnis 

haben einen allumfassenden Charakter (...) Sie ermöglichen es, 

die Welt im Kleinen in den Griff zu bekommen und zu ordnen (...) 

erzählen deshalb immer auch Bewältigungs- und Bewährungs-

geschichten“ (Karl-Heinrich Bette 2003, 44).

Überlegungen zur Metapher vom Volk Gottes unterwegs
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c) Die Moderne entfremdet den Menschen durch kulturelle, tech-

nische und soziale Zwänge von der Natur. Genau deshalb ist ein 

Abenteuer für den modernen Menschen (anders als für den vor-

modernen) verbunden mit der Vorstellung von Naturnähe. Na-

turnähe meint dabei schlicht das Enthobensein von gesellschaft-

lichen Zwängen: „Extremsportler setzen sich im Moment ihres 

Handelns nicht mit der Kompliziertheit von Geld, Macht, Wissen 

oder Wahrheit auseinander“ (Karl-Heinrich Bette 2003, 44).

d) Die moderne Gesellschaft tendiert durch ihre Medien zur An-

onymisierung und Vermassung der Menschen. Gleichzeitig sucht 

der Mensch nach Individualität und Unverwechselbarkeit. In-

dem er eigene Abenteuer besteht und davon erzählt, kann er auf 

hervorragende Weise das eigene Selbstbild von dem der „durch-

schnittlichen“ Menschen abheben. Abenteuer garantieren Indi-

vidualität.

e) Die moderne Gesellschaft ist eine Mediengesellschaft. Viele der 

grundlegenden Erfahrungen werden nicht mehr am eigenen Leib 

vollzogen, sondern über mediale Bilder und Worte vermittelt. Den-

noch haftet dem Menschen ein unauslöschliches Bedürfnis nach 

unmittelbarem Erleben und direkten Eindrücken an. Abenteuer 

ermöglichen solche Unmittelbarkeit.

f) Im Blick auf die weltanschauliche Pluralisierung könnte man 

die moderne Gesellschaft als Ungewissheitsgesellschaft bezeich-

nen: Nichts gilt mehr unhinterfragt, alles ist im Fluss und in der 

Diskussion. In diesem Kontext ist das Abenteuer ein „Gewissheits-

beschaffungsprogramm“ (Karl-Heinrich Bette 2003, 46). Das „Ich 

denke, also bin ich“ eines René Descartes ist heute abgelöst durch 

das „Ich erlebe, also bin ich“.

g) Die Moderne beraubt den Menschen der Gegenwart. Sie ist ge-

prägt von einer steten Ausrichtung auf die Zukunft, der die Men-

schen hinterherlaufen und nachhetzen. Abenteuer hingegen fin-

den in der Gegenwart statt (Karl-Heinrich Bette 2003, 47). Wer das 

Abenteuer sucht, darf und muss den Augenblick genießen und im 

Hier und Jetzt leben. Diese Erfahrung sucht der Mensch.

Moderne Menschen suchen das Wagnis. Und vielleicht ist genau 

das ein Grund, warum sie kaum in die Kirchen kommen. Denn dort 

ist vom Wagnis wenig zu spüren. Viele Pfarreien haben es sich zum 

ersten und obersten Ziel gemacht, Heimat zu schenken, ein warmes 

Nest anzubieten. Das aber ist es nicht, was die Menschen suchen. 

Ohne Wagnis keine Erfüllung
Viele Gründe nennt der Sportwissenschaftler dafür, dass ausge-

rechnet die Moderne die Suche nach dem Abenteuer fördert, das 

sie doch eigentlich eliminieren wollte. Für den Geisteswissen-

schaftler sagen diese Dimensionen des urmenschlichen Bedürf-

nisses nach Abenteuern etwas über den Menschen, über sein We-

sen, seine existenziale Grundstruktur: Der Mensch sucht Risiko, 

Selbstbestimmung, Freiheit von komplexen gesellschaftlichen 

Zwängen, unverwechselbare Identität, unmittelbares Erleben, 

leibhaftige Gewissheit, Leben im Hier und Jetzt. In all dem sucht 

er jedoch sich selbst: Seine Identität, seine Autonomie, seine Mög-

lichkeiten der Selbstentfaltung und -verwirklichung. Das aber ist 

ihm nur möglich, wenn er im Abenteuer nicht nur irgendetwas, 

sondern sich selbst riskiert: Sein Leben, sein Glück, seinen Weg 

der Selbstverwirklichung. Ein Abenteuer kann scheitern – auf 

der ganzen Linie. Das Risiko ist also maximal: Der Abenteurer 

setzt alles aufs Spiel.

Wo ein Mensch bewusst und frei seine gesamte Existenz, das Ge-

lingen seines Lebens aufs Spiel setzt, haben Philosophie und Theo-

logie seit jeher vom Wagnis gesprochen. Der Begriff ist abgeleitet 

vom Wort „Weg“: Wer ein Wagnis ein-„geht“ (!), macht sich auf 

einen Weg, dessen Ende ungewiss ist. Das Wagnis übersteigt alle 

Berechnungen der kalkulierenden Vernunft. Damit ist das Wagnis 

aber nicht einfach irrational: Eine gründliche Abschätzung und 

Abwägung der Chancen und Risiken vorab ist notwendig und 

ethisch geboten. Doch kann sie weder alle Eventualitäten berück-

sichtigen – sie bleibt eine Schätzung – noch alle Gefahren aus-

schließen. Insofern bedeutet das Eingehen eines Wagnisses einen 

Schritt über die Vernunft hinaus.

So verstanden ist das menschliche Leben immer ein Wagnis – 

wir kommen gar nicht darum herum, unser Leben einzusetzen. 

Und dies aus mehreren Gründen: 

a) Ohne Wagnis keine Erfahrung: „Erfahrung“ bezeichnet ein 

Wissen, das aus dem wagenden Gehen („Fahren“) eines Weges 

gewonnen wurde: Wer Ge-fahren unter allen Umständen ver-

meiden will, wird nichts er-fahren.

b) Ohne Wagnis kein personales Reifen: Wer nicht bereit ist, sich 

Gefahren auszusetzen, wird in seiner Persönlichkeit verkümmern. 

Gerade das Eingehen von Wagnissen bringt Bewährung, Fortschritt 

und persönliches Wachstum. 

c) Ohne Wagnis keine Autonomie: Solange der Mensch sich in siche-

ren Gewässern bewegt, solange er im großen, ihn behütenden 

Strom der Masse mitschwimmt, wird er nicht zu Selbstand und 

Profil gelangen. 

d) Ohne Wagnis keine Erfüllung: Wer sein Leben nicht wagt, wird 

es auch nicht gewinnen. Glück und letzten Sinn findet nur, wer 

gibt, wagt, riskiert.

Was für den Einzelmenschen gilt, trifft analog für alle menschli-

chen Gemeinschaften und damit auch für die Kirche zu: Wenn 

sie nur die Sicherheit des perfekt durchorganisierten Systems 

sucht, wird sie sich selbst und das Evangelium verlieren. Wenn sie 

aber bereit ist, das Wagnis des Gangs ins Ungewisse einzugehen, 

kann sie sich selbst und das Evangelium gewinnen. Kein Zweifel: 

Die Kirchen haben sich genau deswegen in den letzten Jahrzehnten 

so stark geleert, weil die Kirche auf Sicherheit statt auf Wagnis 

gesetzt hat. Und so gehen die Menschen dorthin, wo sie spirituelle 

Wagnisse noch finden, z. B. auf den vielen Pilgerwegen, die sich 

mittlerweile wie ein Netz durch Europa ziehen, pastoral aber noch 

immer weitgehend verwaist sind.

Gottes Wagnis mit dem Menschen
Der biblische Gott ist kein Gott der behaglichen Heimat und kein 

Gott der warmen Nester. Er ist ein Gott des Wagnisses, der seine 

Verbindung mit dem Menschen aufs Spiel setzt. Das wird insbe-

sondere an der Person des Abraham, des „Vaters der Glaubenden“, 

deutlich. Abraham muss seine Heimat im Zweistromland verlassen 

(Gen 12,1-9). Das ist für ihn die größte denkbare Herausforderung. 

Und doch ist der biblische Erzähler davon überzeugt, dass Gott 

mit Abraham geht. Das Wagnis, das der Mensch aus sehr existen-

ziellen Überlegungen heraus eingehen muss, wird von Gott mitge-

tragen. Der Gott der Bibel ist ein mitgehender, mitwagender Gott. 

Er bindet sich an jeden Menschen, der wagend auf ihn vertraut: 

„Gesegnet, wen du segnest!“ (Gen 12,3). Nicht die Sicherheit einer 

bürgerlichen Existenz ist also der Ort, an dem Gott sich erfahren 

lässt, sondern das Wagnis des eigenen Lebens. Erst wenn der 

Mensch sich der Riskiertheit seines Lebens bewusst wird, öffnet 

er sich für jenen Gott, der ihn tragen will und ihn mit einer Ver-

heißung begleitet.

Gott ist ein Gott, der den Menschen zum Abenteuer ruft, der ihn 

ermutigt, das Wagnis des eigenen Lebens mutig und vertrauend 

einzugehen – bis zum Äußersten der eigenen Selbstaufgabe. Was 

von Abraham nur hypothetisch gefordert wurde, das muss Jesus 

ganz real vollziehen. Sein Tod ist ein warnendes Zeichen dafür, 

dass wir das Wagnis nicht verharmlosen, nicht verniedlichen oder 

kleinreden, sondern mit dem Scheitern rechnen. Abenteuer haben 

immer eine gewisse Todesnähe. Doch gerade an Jesus wird auch 

deutlich, dass selbst ein tödlicher Ausgang des Abenteuers das 

garantieren kann, worum es letztlich geht: Treue zu sich selbst, 

Finden der eigenen Identität, Erfüllung und Glück.

Volk Gottes unterwegs
Das pilgernde Volk Gottes unterwegs ist die „ekklesiologische Basis-

metapher“ des II. Vatikanischen Konzils (Christian Frevel 2001, 843). 

Wie das Volk Israel in der Wüste ist die Kirche leidend, versucht, sün-

dig (!), reformbedürftig und in ihrer konkreten Gestalt vorläufig. 

Die Kirche muss sich stets weiterentwickeln, um auf die geschicht-

lichen Gegebenheiten („Zeichen der Zeit“) angemessen zu reagieren. 

Niemand hat die konziliare Idee vom pilgernden Volk Gottes so kon-

sequent in den Mittelpunkt der theologischen Reflexion gestellt 

wie die lateinamerikanische Befreiungstheologie. Im Vergleich 

dazu blieb die Rezeption in den europäischen Kirchen eher blass. 

Es musste erst ein lateinamerikanischer Papst kommen, um uns 

an die Wegweisung des Konzils zu erinnern. Wir sollen uns auf 

den Weg machen, eine „Kirche im Aufbruch“, besser: „im Hin-

ausgehen“, sein, wie es der Leitgedanke von Evangelii Gaudium 

ist („una chiesa in uscita“, EG 20; 24; 46). Und mit aller Kraft ruft 

uns Franziskus zu: „Gehen wir hinaus, gehen wir hinaus“ („usci-

amo, usciamo“, EG 49).

Diese Aufforderung ist wie jene des Konzils zunächst metapho-

risch zu verstehen. Aber in seiner eigenen pastoralen Praxis zeigt 

uns Franziskus, dass sie schnell sehr real werden kann – wenn er 

nach Lampedusa geht, in die Favelas oder zu den vom Taifun zer-

störten Dörfern auf den Philippinen. Das Wagnis des Evangeliums 

wird zum Weg an die Orte von Not, Verzweiflung und Armut. Der 

Pilgerweg der Kirche führt zu neuen, ungewohnten „Wallfahrts-

orten“. Kein Zweifel: Es braucht Mut, diesen Weg zu gehen. Aber 

er ist leichter zu finden, wenn wir wissen, dass wir „nur“ mit Jesus 

oder hinter ihm her gehen müssen. Wenn wir das Abenteuer wagen, 

sind wir nicht alleine. 
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ZUM THEMA

Unter diesem Titel erschien zum 50-jährigen Jubiläum 

des Ökumenismusdekrets des II. Vatikanischen Konzils 

„Unitatis redintegratio“ (UR) ein Impulsheft der Ökume-

ne-Referenten-Konferenz auf Bundesebene1. Beim Titel wurde das 

Wort „weitergehen“ absichtlich auseinander geschrieben, da bereits 

diese Schreibweise andeuten will, dass es in der Ökumene sowohl 

ein „Vorwärts“ als auch eine Horizonterweiterung braucht. Ähnlich 

wie ein Weg beim Wandern oder Pilgern entsteht und sich so ver-

schiedene Landschaften oder Panoramen erschließen, ist es mit 

der Ökumene.  

Die katholischen Bistümer in Deutschland feierten zurecht am 

21. November 2014 mit ihren ökumenischen Partnerkirchen den 

50. Jahrestag des Dekrets, da dieser Tag auch nach außen hin si-

gnalisierte: Hier sind Kirchen seit fünf Jahrzehnten miteinander 

unterwegs. Wege wurden und werden beschritten, die ein gemein-

sames Ziel haben: Die Einheit der Kirchen zu fördern und die 

sichtbare Einheit aller Christen wieder herzustellen. Auf diesem 

Pilgerweg ist man gemeinsam unterwegs, ganze Wegabschnitte 

wurden gemeinsam zurückgelegt. 

Während des Unterwegsseins hat sich der Blick geweitet. Vom ers-

ten Aufbrechen an sind mehr und mehr Kirchen dazugekommen. 

Ein Anfang – schon während des Konzils – war der Aufbruch 

mit der Orthodoxie. Mit der Anglikanischen Gemeinschaft ist die 

katholische Kirche seit 1967 auf dem Weg, ebenso mit dem Luthe-

rischen Weltbund. 1970 begann der Dialog mit den Reformierten 

auf Weltebene, ein Jahr später mit den Methodisten. Das Grund-

anliegen des Konzils, Ökumene als „eine der Hauptaufgaben“ zu 

verstehen und anzugehen, ist Realität geworden und nicht nur 

auf Weltebene, sondern ebenso – auch mit zahlreichen anderen 

Kirchen – auf Landes- oder Kontinentalebene. 

Mit den jeweils neu dazugestoßenen Wegbegleitern haben sich die 

Blickwinkel verändert, manche Perspektiven wurden geweitet. 

Gerade für die Ökumene in Deutschland bedeutet das: Es geht nicht 

nur um die beiden großen Kirchen, sondern statt dieser bilateralen 

Zusammenarbeit um eine multilaterale Ökumene. Seit Mitte der 

1970er Jahre hat sich das z. B. in den zahlreichen und noch immer 

zunehmenden regionalen und lokalen Gründungen von „Arbeits

gemeinschaften christlicher Kirchen“ (ACK) bewährt. Aus  Ge-

sprächskreisen wurden fest im ökumenischen Geist verwurzelte 

Arbeitsgemeinschaften, die ja nicht nur arbeiten, sondern zu-

meist eine großartige Beziehungspflege betreiben. 

Dieses Zukunftsmodell von Ökumene hatte schon der Ökumene-

Beschluss der Würzburger Synode 1974 erkannt und entsprechend 

ein multilaterales Arbeiten empfohlen. Das wirkt sich heutzutage 

in der gelingenden Zusammenarbeit aus, etwa in der so akuten 

Flüchtlingsfrage. Über gewachsene ökumenische Kontakte ist es 

leichter geworden, Flüchtlingen gemeinsam zu helfen. Das zeigt 

sich genauso in der Friedensarbeit, sowohl praktisch als auch im 

Gebet und bei zahlreichen Gottesdiensten. 

Es sind aber nicht nur die Ebenen praktischer Zusammenarbeit, 

die ein ökumenisches Weiter-Gehen zeigen, sondern auch die ver-

einbarten Dokumente. Die gemeinsame Tauferklärung von elf ACK-

Mitgliedskirchen 2007 in Magdeburg lässt uns klarer das „sakra-

mentale Band der Einheit“ (vgl. UR 22) zwischen allen Getauften 

sehen. Praktische Konsequenzen daraus, wie z. B. die Anerken-

nung von Taufpaten aus den unterzeichnenden Kirchen, stehen 

noch aus – hier könnte man weiter gehen!

Dass Ökumene „unumkehrbar“ ist, wie Papst Johannes Paul II. 

schon 1995 in seiner Ökumene-Enzyklika „Ut unum sint“ feststellte, 

passt ebenfalls zu unserem Wegmotiv.

Wenn man ein Ziel vor Augen hat, kann man nicht umkehren, man 

bleibt dem Ziel treu. In einem „Dialog der Liebe und der Wahr-

heit“ – so wird der Dialog mit den Ostkirchen bezeichnet – sucht 

man das intensive Gespräch mit den getrennten Geschwistern 

und weiß dabei, dass diese tatsächlich Schwestern und Brüder im 

Glauben sind. Die Kirchenspaltungen, die „nicht ohne Schuld der 

Menschen auf beiden Seiten“ (UR 3) entstanden sind, kann man 

nur im Weitergehen und im weiter Gehen überwinden. Das Vor-

angehen und der geweitete Horizont lassen uns erkennen, dass 

andere Konfessionen aus dem Geist Christi heraus ebenfalls „Mit-

tel des Heils“ sind (UR 3). Wir begreifen, dass die Spaltungen 

nicht in die Wurzeln reichen, sondern dass wir eine gute Aus-

gangsbasis im Herrn und im Sakrament der Taufe haben.

Ein Weitergehen und weiter Gehen wird sich deshalb auch an-

lässlich des 500-jährigen Reformationsgedenkens zeigen können. 

Die Vorbereitungsgremien auf Welt- und Deutschlandebene den-

ken z. Zt. intensiv darüber nach, wie eine „Heilung des Gedächt-

nisses“ („Healing of Memories“) möglich sein wird. Der Grund-

gedanke dazu ist, dass man an das erinnert, was Christen in der Ver-

gangenheit einander angetan haben, dass Versagen, Schwächen 

und auch Verbrechen erinnert und aufgearbeitet werden und man 

miteinander bereit ist, Gott selbst um Verzeihung zu bitten. Sich 

der Vergebung von Schuld zu vergewissern, diese von Gott ge-

meinsam zu erbitten, ist nicht nur ein starkes Zeichen, sondern 

eine erneute Weitung des Horizonts: Die Einsicht, dass Christen 

unterschiedlicher Konfession aneinander schuldig geworden sind 

und der gegenseitigen Vergebung vor Gott bedürfen, lässt einen 

neuen Blickwinkel zu – ein weiterer Meilenstein auf dem Weg zur 

Einheit. Wenn nicht nur Diözesen und Landeskirchen sich an 

diesem Aussöhnungsprozess beteiligen, sondern auch viele Pfar-

reien und Gemeinden Verletzungen aus der Vergangenheit im 

Heute benennen und einander vergeben, werden sie selbst am ge-

meinsamen Weitergehen und weiter Gehen der Christen beteiligt 

sein. 

Das Nachdenken darüber lohnt und solche Versöhnungsprozesse, 

ins Gebet gebracht und in ökumenischen Gottesdiensten verortet, 

lassen uns tatsächlich voranschreiten auf dem Weg zu der Ein-

heit, die Jesus selbst im Abendmahlssaal für die Seinen erbeten 

hat (vgl. Joh 17,21).

1. Kappes, Michael, Oeldemann, Johannes (Hrsg.), Ökumenisch weiter 
gehen. Die Impulse des Zweiten Vatikanischen Konzils aufnehmen und 
weiterführen (2014). Das Heft ist im Buchhandel erhältlich, Einzelex-
emplare sind im Ökumenereferat verfügbar.
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ein Blick zurück in die Zeit 
der Alten Kirche

Dialoge sind seit den frühesten Anfängen ein elementarer 

Bestandteil kirchlichen Lebens; erinnert sei an die Streit-

gespräche Jesu bei den Synoptikern und die dialogische 

Struktur der paulinischen Briefe. Sie dienen sowohl der Ausein-

andersetzung mit der Umwelt als auch der Klärung interner Mei-

nungsverschiedenheiten; die Themen sind ebenso vielfältig wie 

die konkrete Ausgestaltung. Diskussionen, die tatsächlich statt-

gefunden haben, gehören ebenso dazu wie Dialoge als literarische 

Kunstform; bei Letzteren lässt sich nicht immer sicher entschei-

den, ob ihnen wenigstens teilweise wirkliche Gespräche zugrunde 

liegen oder ob sie rein fiktiven Charakter haben. Einige wenige 

Beispiele mögen das verdeutlichen. Um die Mitte des 2. Jh. ver-

fasste Justin den „Dialog mit dem Juden Tryphon“. In der ersten 

Hälfte des 3. Jh. setzte sich Minucius Felix in seinem Dialog „Octa-

vius“ mit den Vorwürfen der Göttergläubigen gegen die Christen 

auseinander. Dem Ruhm einer neuen Form christlicher Lebens-

führung (Mönchtum) gelten die Dialoge des Sulpicius Severus über 

das Leben Martins von Tours (403/04) und die Dialoge Gregors 

des Großen über Asketen in Italien, insbesondere den hl. Benedikt 

(593/94). Sogenannte Religionsgespräche wie das mit den nord-

afrikanischen Donatisten (Karthago 411) gewannen besondere Be-

deutung im Zeitalter der Reformation; heute finden sie ihre Fort-

setzung in den ökumenischen Dialogen.

Schauplatz spannender Debatten und Kontroversen sowie sowohl 

gelingender als auch behinderter oder manipulierter und ausge-

sprochen missglückter Dialoge waren und sind die Synoden. Ein 

krasser Fall von verweigertem Dialog war das Konzil von Ephesus 

431: Die Vertreter der beiden widerstreitenden Richtungen (Ale-

xandriner und Antiochener) tagten in zwei getrennten Versamm-

lungen, die sich gegenseitig die Rechtgläubigkeit absprachen. Nur 

ein zwei Jahre später in einem Briefwechsel zwischen den „Chefs“ 

gefundener fragiler Kompromiss ermöglichte letzten Endes doch 

noch die Rezeption einzelner Entscheidungen als drittes ökume-

nisches Konzil.

selbst verfasste Synodalschreiben ganz gut Bescheid wissen. Sie 

führte allerdings ganz im Gegenteil nicht zu einer weiteren Ver-

schärfung des Streits, sondern eben durch genaues Nachfragen 

vielmehr zu einer Annäherung der unterschiedlichen Positionen. 

Man kam zu dem Ergebnis, dass man sehr wohl von drei Hypos-

tasen sprechen könne, ohne damit automatisch dem Vorwurf 

ausgesetzt zu sein, Abstufungen bei den göttlichen Personen vor-

zunehmen und sie einander unterzuordnen wie die „Ariomaniten“ 

(dem Wahnsinn des Arius Verfallene). Umgekehrt könne man 

durchaus von nur einer Hypostase sprechen, ohne damit sofort 

im Verdacht zu stehen, die Eigenständigkeit der drei göttlichen 

Personen zu leugnen und in ihnen nur verschiedene Erscheinungs-

weisen Gottes im Laufe der Heilsgeschichte zu sehen (was in letz-

ter Konsequenz hieße, dass Gott Vater am Kreuz starb; sog. Mo-

dalismus). Es war ein vorläufiges Ergebnis, und ganz befriedigend 

war es wohl nicht, dass man die sachliche Übereinstimmung nicht 

auch in einer gemeinsamen Sprechweise ausdrücken konnte. Es 

vergingen noch einmal fast zwei Jahrzehnte und es bedurfte wei-

terer theologischer Denkarbeit, bis auf dem Konzil von Konstan-

tinopel (381), das als zweites ökumenisches Konzil gezählt wird, 

die bis heute gültige Formulierung gefunden wurde.

Dass unterschiedliche Sprechweisen nicht notwendig einen Dis-

sens in der Sache bedeuten, scheint eine vergleichsweise banale 

Einsicht zu sein. Im Eifer des Gefechts aber wird sie leider nicht 

selten vergessen.

Kontakt: Prof. Dr. Hans Martin Weikmann

Katholische Hochschule NRW, Abt. Paderborn,

FB Theologie

hm.weikmann@katho-nrw.de
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Kathedrale St. Tryphon
in Kotor, Montenegro
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Bischöfe

Wie wichtig es ist, auch bei sehr kontroversen Debatten einander 

genau zuzuhören und im Zweifelsfall nachzufragen, was der an-

dere eigentlich wirklich denkt, statt gleich bei der ersten ver-

meintlich falschen Formulierung die Schotten dicht zu machen 

und den Gesprächspartner in eine bestimmte Schublade auszu-

sortieren, zeigt das Beispiel einer Synode in Alexandrien im Jahr 

362, die – heute nur noch Fachleuten geläufig – ein wichtiger 

Meilenstein auf dem Weg zur Ausformulierung des trinitarischen 

Dogmas war. Christen glauben an den dreieinen Gott, der einer 

ist in seinem Wesen, aber unterschieden in drei Personen; im 

Griechischen stehen dafür die Begriffe „ουσία“ (Usia) und 

„υπόστασις“ (Hypostase). Doch deren genaue Abgrenzung gegen-

einander war keineswegs von Anfang an klar. So hatte das Konzil 

von Nizäa 325, das sich mit der Frage zu beschäftigen hatte, ob 

Christus genauso und im gleichen Sinne Gott ist wie der Vater, im 

Anhang zu dem von ihm verabschiedeten Glaubensbekenntnis 

ausdrücklich diejenigen verurteilt, die behaupten, der Sohn sei 

„aus einer anderen Usia oder einer anderen Hypostase“ als der 

Vater, also die beiden Begriffe eher synonym gesehen. In den da-

nach folgenden Auseinandersetzungen – nach dem Konzil ist 

immer vor dem Konzil! – beschloss eine Synode in Antiochien 341, 

man müsse von drei Hypostasen sprechen, wenig später (342/43) 

eine Synode in Serdika, man dürfe nur von einer einzigen Hypo-

stase oder Usia sprechen. Dass sich die Kaiser mal auf die eine, 

mal auf die andere Seite schlugen und Bischöfe ins Exil schickten, 

wenn sie ihre Zustimmung zu Kompromissformeln verweigerten, 

die unter anderem versuchten, den Gebrauch solcher Begriffe als 

unbiblisch zu verbieten (Sirmium 359), machte die Sache nicht 

einfacher. Kaiser Julian (361–363), der das Christentum zurück-

drängen und die althergebrachte Götterreligion wieder einführen 

wollte – deshalb später Apostata (der Abtrünnige) genannt –, 

ließ alle exilierten Bischöfe wieder aus der Verbannung zurück-

kehren, wohl in der Hoffnung, dass sein Vorhaben leichter zu re-

alisieren sei, wenn sich die Christen rettungslos untereinander 

zerstritten und zerfleischten. Auch Athanasius, ein rigoroser Ver-

fechter des Bekenntnisses von Nizäa, konnte in seine Bischofs-

stadt Alexandrien zurückkehren und hielt dort die schon er-

wähnte Synode ab, über die wir durch das vermutlich von ihm 

’
’
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Worauf
warten Sie?
Gehen Sie hinaus!
Interreligiöser Dialog als eine Pastoral der Hinterhöfe 

In einer Predigt1. fordert Jorge Mario 

Bergoglio im März 2005 die Gläubigen 

auf: „Fassen Sie Mut und denken Sie 

die Pastoral und die Katechese von den 

Rändern her, denken Sie an diejenigen, 

die am weitesten entfernt sind, die in der 

Regel nicht in die Kirche gehen (...) Kom-

men Sie aus Ihren Löchern! (…) Kommen 

Sie aus der Sakristei, dem Pfarrbüro, den 

VIP-Lounges, gehen Sie hinaus! Praktizie-

ren Sie eine Pastoral der Hinterhöfe, der 

Türen, der Häuser, der Straße. Worauf 

warten Sie noch? Gehen Sie hinaus!“ 

Mein erster Besuch einer Moschee als Be-

auftragte für Interreligiösen Dialog führte 

mich in einen der Hinterhöfe im Bahnhofs-

viertel in Aschaffenburg. Das anfänglich 

beklemmende Gefühl war zwar schnell 

gewichen angesichts der Gastfreundschaft, 

die mich hier erwartete. Umso eindring-

licher aber stellte sich mir die Frage: Islam 

in Deutschland – ist das eine Religion der 

sozialen Unterschichten? Ein Fall für Inte-

grationspolitiker und Sicherheitsbehörden? 

Zielscheibe rechtspopulistischer Agitation? 

Islam in Deutschland – ist das nur eine 

gesellschaftliche Herausforderung oder 

auch eine Anfrage an die Glaubwürdigkeit 

christlicher Verkündigung?

Mit einer Handvoll interessierter Christen 

und Muslime fand im Januar 2005 ein 

erstes Dialogtreffen statt. Wir verzichteten 

auf Werbung in den Medien, sondern nutz-

ten unsere persönlichen Kontakte, um uns 

erst einmal im kleinen Kreis persönlich 

näher kennen zu lernen und diesen dann 

allmählich zu erweitern. Bald kamen Mit-

glieder der Bahai-Gemeinde, später auch 

der Aleviten hinzu. Dies waren Gläubige 

verfolgter Minderheiten. Und nun wurde 

es richtig spannend.

Hindernisse und 
Grenzen des Dialogs
Nicht genug damit, dass es zwischen man-

chen Moschee-Vereinen beträchtliche 

kulturelle und ideologische Differenzen 

gab. Vielmehr zeigte sich, dass auch an-

dere politische und soziale Konflikte der 

Herkunftsländer bei unseren interreligiö-

sen Treffen immer mit am Tisch saßen. 

Zudem boten sprachliche Barrieren, un-

terschiedliche Bildung und strukturelle 

Schieflagen innerhalb des Gesprächs-

kreises Reibungsflächen: etwa durch das 

ungleiche Verhältnis von Mehrheiten und 

Minderheiten, Hauptamtlichen und Ehren-

amtlichen, Experten und Laien. Doch es 

lagen und liegen noch andere Hindernisse 

auf den verschlungenen Pfaden und Wegen 

des interreligiösen Dialogs:

„Ungenügende Verwurzelung im eigenen 

Glauben“ wird vom päpstlichen Rat für 

den interreligiösen Dialog bei der Frage 

nach Hindernissen an erster Stelle genannt. 

Das mag zunächst verwundern. Tun sich 

die weltanschaulich Indifferenten, Bin-

dungsscheuen oder Gleichgültigen im 

pluralen Umfeld einer globalisierten Welt 

nicht leichter? Offensichtlich nicht! Ähn-

lich wie es nur dann sinnvoll ist, fremde 

Sprachen hinzu zu lernen, wenn auch die 

Kommunikation in der Muttersprache 

gepflegt wird, muss der eigene Glaube gut 

geerdet sein. Das heißt, er muss sich von 

lebendigen Wurzeln getragen wissen und 

daraus seine Kraft schöpfen. Dann kann 

man sich anderen Überzeugungen öffnen, 

ohne die eigene Identität dadurch zu 

schwächen oder zu verlieren. Ein Glaube, 

der gut verwurzelt ist, kann durch die 

Begegnung und Auseinandersetzung mit 

anderen sogar wachsen und sich vertiefen. 

Er kann durch die Fragen und In-Frage-

Stellungen der Andersgläubigen dazu 

motiviert werden, den Schatz der eigenen 

Religion neu zu bedenken und zu vertiefen. 

Anders ist es, wenn sich religiöse Über-

zeugungen nur an der Oberfläche fest

machen: an institutionellen Strukturen, 

an zeitbedingten kulturellen Erscheinungs-

formen oder am Buchstaben starrer For-

meln. Dann sind mit der Erfahrung des 

ganz Anderen und des Fremden oftmals 

Ängste, Verunsicherungen und Infrage-

stellungen der eigenen Identität verbun-

den. Der interreligiöse Dialog erscheint 

dann entweder wie ein Verrat an der eige-
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Guten Morgen,  
lieber Gott!  
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Religiöse Geschichten,  
Kindergebete, Bilder  

und Lieder für  
Kinder und  

Erwachsene.

nen Glaubensüberlieferung oder er begnügt 

sich auf der unverbindlichen Wohlfühl-

Ebene mit dem Austausch von Banalitäten.

Damit hängt schließlich noch eine weitere 

Erfahrung zusammen: Religionsfreiheit 

ist kein Schutzrecht gegen Kritik oder Pro-

vokation. In Gesprächen zwischen Mitglie-

dern verschiedener Religionsgemeinschaf-

ten ist es allerdings oftmals so, dass die 

einen (zumeist die Minderheiten) zur 

Verteidigung und positiven Darstellung 

ihrer Religion neigen; die Vertreterinnen 

und Vertreter der Mehrheit hingegen zur 

Selbstkritik und Selbstrelativierung. Ziel 

sollte es sein, solche Rollenkonstellationen 

zu überwinden. Es sollte möglich sein, 

beiderseitig selbstkritische Gespräche zu 

führen. Denn die dialogische Qualität 

interreligiöser Beziehungen erweist sich 

nicht zuletzt darin, ob und inwieweit sie 

Meinungsverschiedenheiten verträgt. Sie 

ist durch den redlichen Umgang mit Kon-

flikten gekennzeichnet; weder durch Hetze 

oder unversöhnliches Streiten noch durch 

faule Kompromisse oder falsches Harmo-

nisieren. 

Eine „Pastoral der Hinterhöfe“, die von den 

Rändern her denkt, fragt jedoch nicht nur 

nach einem im Licht der Vernunft begrün-

deten Glauben. Sie wird immer auch mit 

der Frage nach dem Verhältnis von Glaube 

und Gerechtigkeit konfrontiert werden.

Inzwischen ist eine der Moschee-Gemein-

den aus dem Hinterhof im Bahnhofsvier-

tel weg in ein Gewerbegebiet gezogen. Als 

sie für den Umbau des ehemaligen Lager-

hauses auch die Genehmigung für ein 

kleines Minarett beantragten, sorgte das 

über die Stadtgrenzen hinaus für Aufsehen. 

Leserbriefe füllten die Seiten der Tages-

presse, die Muslime wurden mit Schmäh- 

und Drohbriefen überschüttet und bei 

einer Informationsveranstaltung zu dem 

geplanten Umbau hatten sich unter ande-

rem auch Rechtsradikale aus dem ganzen 

Bundesgebiet eingefunden. Die Aufregung 

galt dem Bauantrag für ein kleines Mina-

rett, das nicht begehbar und nicht für den 

Gebrauch bestimmt sein sollte. Es sollte 

lediglich als ein Zeichen dafür dienen, dass 

es sich bei diesem Gebäude, mitten im Ge-

werbegebiet, um ein muslimisches Haus 

des Gebetes handelt. Die Heftigkeit der 

Abwehrreaktionen zeigte, wie tief veran-

kert der soziale und kulturelle Ausschluss 

des Islam in Teilen der Bevölkerung ist. 

Da ist es gut, wenn couragierte Bürgerin-

nen und Bürger auf der Basis christlicher 

Werteordnung dem etwas entgegenzu-

setzen wissen.

Wer den Weg aus der Sicherheit und reli-

giösen Selbstgenügsamkeit hinaus in die 

Hinterhöfe wagt, in die Privatwohnungen 

und Gewerbegebiete der außerchristlichen 

Minderheiten in unserem Land, muss sich 

deshalb auf Überraschungen gefasst ma-

chen. Denn er erfährt vielleicht das eine 

oder andere heilsame Korrektiv. Indem er 

sich vom Anderen her beschenken lässt, 

erkennt er in dessen materieller Not und 

Ausgrenzung die eigene spirituelle Be-

dürftigkeit und Zerbrechlichkeit wieder.

Im zehnten Jahr des Aschaffenburger In-

terreligiösen Gesprächskreises hatten wir 

einen Fragebogen verschickt. Viele äußer-

ten den Wunsch, bei kirchlichen Anlässen 

wie zum Beispiel Einführungen oder Ver-

abschiedungen von Gemeindeleitern, 

Kindergarten-Einweihungen, Neujahrs-

empfängen oder Pfarrei-Festen auch die 

Vorstände der außerchristlichen Gemein-

den dazu einzuladen, die zum Pfarrei-

Gebiet gehören und ihnen zu besonderen 

religiösen Feiertagen Glückwünsche zu 

übermitteln. So einfach können erste 

Schritte einer „Pastoral der Hinterhöfe“ 

sein, die von den Rändern her denkt. 

1. Predigt an Katecheten EAC veröffentlicht in: 
Jorge Mario Bergoglio/ Papst Franziskus, Die 
wahre Macht ist der Dienst, Freiburg 2014.

2. Dialog und Verkündigung. Überlegungen 
und Orientierungen zum Interreligiösen Dia-
log und zur Verkündigung des Evangeliums 
Jesu Christi, hrsg. vom Päpstlichen Rat für den 
Interreligiösen Dialog. Kongregation für die 
Evangelisierung der Völker. In: Verlautbarun-
gen des Apostolischen Stuhls, Nr. 102, 19. Mai 
1991, Abs. 51-54.

Kontakt: Dr. Gabriele Lautenschläger

Interreligiöser Dialog

gabriele.lautenschlaeger@bistum-

wuerzburg.de

www.ird.bistum-wuerzburg.de
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Zum Thema

Warum aber kommt der Kunst in der Kirche ein so gro-

ßer Stellenwert zu? Weil das Kunstwerk unmittelbar 

und direkt am Schöpfungswerk Gottes teilhat! Der 

Künstler Richard Seewald postulierte: „Der Anfang der Kunst 

liegt in ihrer Bestimmung, religiöse Glaubensinhalte sichtbar zu 

machen, und zwar durch Wiedergabe sichtbarer Dinge“. Jegliche 

echte Kunst besitzt etwas von der Unmittelbarkeit des göttlichen, 

schöpferischen Tuns. Kunst in der Kirche geht sogar noch darüber 

hinaus: Sie ist zugleich auch Trägerin der Verkündigung und nicht 

nur Schmuck.

Der sich insgesamt als autonom definierende zeitgenössische 

Mensch steckt heute in einer Krise der Selbstfindung. Es ist des-

halb notwendig, Standorte zu bestimmen. Das Zweite Vatikani-

sche Konzil versucht im letzten Kapitel der Konstitution über die 

Heilige Liturgie theologische Grundgedanken aufzustellen, die 

für Künstler richtungsweisend sein wollen: „Zu den vornehmsten 

Betätigungen der schöpferischen Veranlagung des Menschen 

zählen mit gutem Recht die schönen Künste, insbesondere die 

religiöse Kunst und ihre höchste Form, die sakrale Kunst. Vom 

Wesen her sind sie ausgerichtet auf die unendliche Schönheit 

Gottes, die in menschlichen Werken irgendwie zum Ausdruck kom-

men soll, und sie sind umso mehr Gott, seinem Lob und seiner 

Herrlichkeit geweiht, als ihnen kein anderes Ziel gesetzt ist, als 

durch ihre Werke den Sinn der Menschen in heiliger Verehrung 

auf Gott zu wenden“ (SC 122). Hieran muss sich die kirchliche 

Kunst messen lassen. 

Mit Recht hat daher Papst Johannes Paul II. bei seinem ersten 

Deutschlandbesuch 1980 zu den im Münchener Herkulessaal ver-

sammelten Künstlern und Publizisten gesagt: „Wenn die Kirche 

auf das ‚Aggiornamento‘ bedacht ist, auf das Heutigwerden des 

christlichen Glaubens, seiner Weisungen und Verheißungen, dann 

ist zu sagen: Nirgends wird die Situation, das Lebensgefühl, aber 

auch der Fragehorizont des heutigen Menschen so eindrucksvoll 

dargestellt wie in der heutigen Kunst und Publizistik. Darauf ist 

die Kirche verwiesen und angewiesen. Wenn der christliche 

Glaube als Wort und als Antwort für die Menschen vermittelt 

werden soll, dann müssen die Fragen dazu genannt und bewusst 

gemacht werden. – Die Kirche braucht die Kunst.“ 
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KUNST UND KIRCHE  
IM DIALOG
Sind „Kirche und Museen – zwei ungleiche Geschwister“  
wurde in einer Überschrift 1995 gefragt. Haben sich die  
Künste mit Beginn der Neuzeit aus dem In-Dienst-Genommen-  
sein durch die Kirche endgültig gelöst und versperren sie 
sich – autonom geworden – einem Dialog mit der Kirche?
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Wer Kunst nicht nur oberflächlich rezipiert, sondern die in ihr 

verborgenen Sinn-Ebenen erspürt, erfährt ihre Suche nach Wahr-

heit, nach dem ganz Anderen, nach Gott. Hier hinein kann die 

christliche Botschaft den Heilswillen Gottes verkünden und da-

mit eine Dimension eröffnen, die aus menschlicher Sinnsuche 

heraus allein nicht erschlossen werden kann. Auch heute sind 

Kirche und Kunst keine Gegensätze, sondern aufeinander bezo-

gene Wege zur Wahrheit.

Dennoch wird leider innerkirchlich Kunst nicht ausreichend  

berücksichtigt. Die Überbetonung des Intellektuellen, die unsere 

kirchliche Kultur an manchen Stellen prägt, muss abgebaut wer-

den. Alle, die am Verkündigungsauftrag der Kirche teilhaben, 

sollten nicht nur oberflächlich von der Notwendigkeit künstleri-

scher Fragen überzeugt sein. Der Glaube ist nämlich ohne die 

Ausdrucksformen der Sprache, der Musik, der Architektur und 

der bildenden Kunst zu leicht formelhaft und leer. Außerdem ist 

eine Partizipation an der zeitgenössischen Kunst und Kultur für 

jeden in der Verkündigung Stehenden ein unverzichtbarer Erfah-

rungshorizont seismographisch deutlich gemachter gesellschaft-

licher Vorgänge. 

Um das Gesamte der Kunst als Inkulturation des Glaubens in den 

heutigen Lebensvollzug der Kirche einbinden zu können, ist es 

somit notwendig, die vor Ort bestehende Kunst wahrzunehmen. 

Jeder Ortspfarrer sollte um den ihm überlieferten Schatz der Kunst 

wissen. Dazu gehört, dass er sich mit der Entstehungsgeschichte 

seiner Kirche und den in der Kirche befindlichen Kunstwerken 

auseinandersetzt. Jeglicher Kirchenbau sowie das einzelne sakrale 

Kunstwerk und Gerät sind Verkünder des Glaubens, transportieren 

und entschlüsseln den Glauben der Kunstschaffenden für unsere 

Zeit. Christliche Kunstwerke sind geronnener Glaube, die die 

Kraft der Verkündigung in sich tragen. Es gilt aber nicht nur das 

überkommene Erbe zu wahren und in der Liturgie und Katechese 

aufzuschlüsseln, sondern es geht auch darum, verantwortungsge

mäß mit zeitgenössischer Kunst umzugehen. Theologen, Kateche-

ten und Religionslehrer sollten Einblick in die gegenwärtigen 

aktuellen Konzeptionen und Fragestellungen der Kunst nehmen, 

sowie für damit zusammenhängende liturgische Probleme sensi

bilisiert werden. Dazu brauchen sie allgemeine Grundkenntnisse 

Kontakt: Bischof Dr. Friedhelm Hofmann

bischof@bistum-wuerzburg.de

Weitere Informationen unter: 

www.dbk.de/kunstprojekt/home

der Architektur, Kunst, Musik und Literaturgeschichte, sowie de-

ren Methoden und Grundbegriffe einer theologischen Ästhetik. 

Dazu sollten aber auch Besuche in Ateliers, von Vernissagen, Au-

torenlesungen, Museen, Theatern und anderen kulturellen Er-

eignissen treten. Gerade auch in unserem Bistum gibt es dazu ja 

vielfältige Möglichkeiten der Auseinandersetzung mit alter und 

neuer Kunst, die bereichernd sein können. Ich möchte dazu nur 

auf unsere reiche und vielfältige kirchliche Museumslandschaft 

verweisen.

Um Kunst und Kirche wieder neu ins Gespräch miteinander zu 

bringen und um Impulse für einen zeitgemäßen Diskurs zu ge-

ben, hat die Deutsche Bischofskonferenz heuer aus Anlass des 

50. Jubiläums des Zweiten Vatikanischen Konzils das Kunstpro-

jekt „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“ gestartet. Es ist 

angeregt von der Konzilskonstitution „Gaudium et Spes“ und 

will zeigen, dass Glaube und Alltag eng miteinander verwoben 

sind. Das Projekt wird daher dezentral in der Bundesrepublik 

sowie an ungewöhnlichen Orten durchgeführt.

Auch Würzburg ist einer der Kunstorte. Das Rudolf-Virchow-

Zentrum der Universitätsklinik wird eine Installation der Künst-

lerin Pinar Yoldas sowie medienübergreifende Werke von Ulla von 

Brandenburg beherbergen. Janet Grau arbeitet mit Wissenschaft-

lern des Zentrums sowie Jugendlichen zusammen. Der Künstler 

Kerim Seiler hingegen wird das Thema des Projekts im Stadt-

raum verorten. Die vier Künstlerinnen und Künstler sind inter-

national renommiert und wollen mit „SIGNALWEGE“, so der 

Titel der Begegnung von Kunst und Wissenschaft hier in Würz-

burg, Impulse der aktuellen Kunstszene in weitere Kreise von 

Kirche und Gesellschaft hineintragen und Fragen nach Begeg-

nung von Wissenschaft und Glaube ermöglichen. Das Projekt fin-

det vom 22. Mai bis zum 18. Oktober 2015 statt. 

Ich freue mich, wenn es in unserem Bistum 

eine starke Resonanz findet. Je sensibler 

wir die Probleme der heutigen Men-

schen erfassen, desto effektiver 

kann die Botschaft Jesu zum 

Leuchten kommen.

Wer also heute behauptet,  
Kunst und Kirche hätten 
einander nichts zu sagen, 
geht schlichtweg an der 
Realität vorbei.

interview

Sie haben als Leiter der Hauptabteilung Seelsorge die Familien-

synode in Rom verfolgt. Was hat Sie am meisten beeindruckt?

Papst Franziskus sagt in der Grußadresse zur Eröffnung der Sy-

nodenberatungen am 6. Oktober 2014, um was es geht bei einem 

solchen Treffen: „Alles, was sich jemand zu sagen gedrängt fühlt, 

darf mit Freimut ausgesprochen werden … ohne menschliche 

Rücksicht, ohne Furcht! Und zugleich soll man in Demut zuhören 

und offenen Herzens annehmen, was die Brüder sagen. Mit die-

sen beiden Geisteshaltungen üben wir die Synodalität aus.“ Be-

eindruckend ist die Ermutigung, die Papst Franziskus gibt, zu-

gleich aber auch, dass er das ganze Volk Gottes einlädt, in Frei-

heit und Demut auszusprechen, was auf dem Herzen liegt. Dass 

wir in vielerlei Beziehung noch nicht die Wege gefunden haben, 

wie Meinungen von über 1,2 Milliarden Menschen zu bündeln 

sind, ist verständlich. Dass es unterschiedlichste Zugänge gibt 

bei so vielen Völkern und Nationen, ist leicht einsehbar.

Wie sieht Ihr persönliches Resümee aus zum Abschlussdokument 

und den erneuten Fragen zur Fortsetzung der Synode im Oktober 

2015? Worin erkennen Sie die von Papst Franziskus geforderte 

„pastorale Wende“?

Fragen zur
Bischofssynode

„Die pastoralen

Herausforderungen

der Familie im Kontext 

der Evangelisierung“
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Zehn gute Gründe für die Ehe
Ein Denkanstoß der  katholischen Kirche

Trauen Sie sich!

Kontakt: Weihbischof Ulrich Boom

weihbischof@bistum-wuerzburg.de

Wenn die außerordentliche Vollversammlung der Bischofssynode 

am Ende über Ehe und Familie von einem lichtvollen Abenteuer 

spricht, dann ist damit schon gesagt, dass Ehe und Familie nicht 

etwas statisch Festes ist, sondern alles ist ein Werden, ist Prozess. 

Partner  sind nicht von Anfang an ein Ehepaar im weitesten Sinne, 

sie werden eines, wie Familie immer im Werden ist, wie Kirche im 

Werden ist. Zum Werden gehört Wandlung und diese ist zu be-

gleiten. Nicht, dass dies vor Papst Franziskus nicht bekannt ge-

wesen wäre. Papst Franziskus hat es neu in den Fokus unseres 

Handelns gestellt. Immer weiter gehen, aber beim Gehen immer 

im Gespräch bleiben. Wahrlich ein Abenteuer. Wir haben ein Ziel 

vor Augen, aber der Weg muss täglich neu angegangen werden.

Auf der einen Seite gibt es ein katholisches Eheideal und auf der 

anderen Seite unterschiedlichste Beziehungsformen, die abseits 

dieses Ideals gelebt werden. Welche pastoralen Möglichkeiten 

sehen Sie angesichts dieser Spannung?

Zu unserem Leben gehören Ideale. Das gilt auch für Ehe und Fa-

milie. Wir wollen das Beste, oft das Allerbeste. Der Alltag lehrt 

uns, dass wir in der Regel hinter dem Anspruch zurückbleiben. 

So wird schnell der gelebte Alltag zur Norm. Ein Weg liegt immer 

in dieser Spannung. Mir ist es eine Hilfe, nicht zuerst den An-

spruch zu sehen, sondern den Zuspruch, den das Ideal und das 

alltägliche Leben schenken. Zum Beispiel, was im Blick auf Liebe, 

Verantwortung und Treue angesprochen wird, und auch schon 

im Alltag, gewiss fragmentarisch gelebt wird. Unser Leben ist und 

bleibt Stückwerk. Was gelebt wird, ist in diesem Sinn zu würdigen. 

Das Stück Liebe, Verantwortung füreinander, die Treue und das 

Vertrauen, das da ist, ersehnt wird.

Welche konkreten Aufgabenfelder ergeben sich daraus für die 

Hauptabteilung Seelsorge?

In der Hauptabteilung Seelsorge gibt es viele Stellen, die sich um 

die Begleitung von Ehe und Familie kümmern, z. B. die Familien-

seelsorge, der Familienbund, die Ehe-, Familien- und Lebensbe-

ratung an vielen Orten in unserer Diözese. In vielen Verbänden ist 

das Anliegen Thema. Diakonische Pastoral berührt dieses Thema 

immer. Auch in vielen Bereichen der Caritas werden hier Hilfen 

gegeben. Es gilt, die Priester und die pastoralen Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter aber auch die Gläubigen vor Ort gut zu qualifi-

zieren, damit sie bewährte Begleiter in diesen Lebensfragen sind 

für die Betroffenen. Oft ist es wichtig, erst einmal zu bestärken 

und zu loben, für das, was gelingt. Das ist oft mehr als das, was 

auch an Schwierigkeiten da ist. Je mehr wir das Leben sehen, wie 

es ist, desto eher finden wir auch Wege, die zu gestalten sind. Dies 

fängt schon in der Vorbereitung auf ein Ehe- und Familienleben 

an. In diesem Punkt haben wir viel Handlungsbedarf.

In Vorbereitung auf die Familiensynode in Rom im Oktober letzten 

Jahres formulierte die Deutsche Bischofskonferenz „Theologisch 

verantwortbare und pastoral angemessene Wege zur Begleitung 

wiederverheirateter Geschiedener“. Diese wurden nach der Fa-

miliensynode im November auch veröffentlicht. Sie schließen 

mit der Frage, ob eine mögliche Zulassung wiederverheiratet Ge-

schiedener zu den Sakramenten unter bestimmten Vorausset-

zungen möglich wäre.

Es gibt ja heute schon Möglichkeiten, wie zu helfen ist. Ich glaube 

nicht, dass es die allgemeine Regelung für alle gibt. Differenzierte 

Lösungen, die dem Einzelfall gerecht werden, wenn die Ehe nicht 

annulliert werden kann, sind da erforderlich. Es müssen Wege zu 

den Sakramenten als Quelle der Kraft in solchen Situationen mög-

lich sein. Das Sakrament der Versöhnung, der Buße z. B. will doch 

aufrichten, neu orientieren und einen Neuanfang schenken, wenn 

Lebenswege sich falsch oder als gescheitert erwiesen haben. Ehe, 

Familie, Beziehungen sind immer ein lebenslanger Lernprozess. 

Es gilt, das Gespräch zu suchen untereinander als Betroffene und 

mit den Menschen, die helfen können, dass das Leben gelingt. 

Sakramente sind ja nicht Belohnung für vollbrachte Leistungen, 

sondern ein Geschenk, das Gott in der Kirche gibt, damit mein 

Leben immer mehr gelingt. Die Eucharistie z. B. ist immer ein 

Mahl der Sünder. Zu Jesus Christus komme ich mit und in meinem 

Scheitern und Versagen. Bei unseren Fragen geht es nicht um die 

Aufhebung der Unauflöslichkeit der Ehe. Die Ehe ist Zeichen für 

die Treue Gottes. Sie ist aber auch ganz irdische und menschliche 

Angelegenheit und Eheleute, Menschen bleiben unvollkommen 

und fehlbar. Darüber gilt es zu sprechen, wenn die Synode in Rom 

sich im Herbst wieder trifft und den Fragen über „Die Berufung 

und Sendung der Familie in Kirche und Welt heute“ nachgeht. 

Nicht der Federstrich oder die Unterschrift des Papstes unter ein 

Dokument werden im Letzten die Regelungen bringen, sondern 

das Gespräch, der Dialog.

Was wünschen Sie sich von Ihren pastoralen Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern, wenn es um einen pastoral verantwortbaren 

Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen geht?

Vor allem von unseren Priestern, aber auch allen anderen pasto-

ralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern wünsche ich mir, dass 

sie erst einmal viel hören und sehen bei den Menschen, sie ver-

stehen. Verstand kommt von verstehen. Die Not zu spüren, heißt 

auch immer, die Not bei sich als Seelsorgen zuzulassen und an 

sich heranzulassen. Wo Menschen uns ihr Herz ausschütten und 

geben, müssen wir als Seelsorger unsere Herzen öffnen. Ein 

herzlicher Umgang miteinander verträgt keine Beliebigkeit und 

Verallgemeinerung. Die Wege des Herzens und Verstandes sind 

keine Autobahnen und Schnelltrassen, sondern oft Such- und 

Umwege. Der leichte Weg ist leicht der falsche Weg für alle. 

Sie waren lange Zeit und gerne Pfarrer, was gab Ihnen Orientie-

rung in dieser Frage?

Das Kanzelwort und die Verlautbarung waren nie mein Ding. Ich 

habe immer versucht, und das gilt auch noch heute, den Men-

schen zu verstehen. Das heißt ja nicht, dass ich alles für mich 

auch gutheißen muss. Zum Verständnis für- und miteinander 

komme ich durch das Gespräch. Ob das immer befriedigend ist, 

bleibt eine Frage. Zu den vielen Stimmen gehört gewiss auch die 

Stimme des Gewissens. Sie ist im Dialog mit einzubringen. Im 

Gespräch haben wir immer Wege gefunden. Eine wichtige Weg-

weisung ist und bleibt für mich immer auch das Gebet. Es ist die 

beste Orientierungshilfe. Ich nehme Menschen in mein Herz, so 

gut es geht, und lege sie Gott ans Herz, nicht um sie dort abzuge-

ben, sondern um zu erfahren, was mir aufgegeben ist.

Flyer zum Download unter: www.dbk.de

Ich nehme Menschen
in mein Herz, so gut es geht, 
und lege sie Gott ans Herz, 
nicht um Sie dort abzugeben, 
sondern um zu erfahren,
was mir aufgegeben ist. 
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Im Vorfeld der Familiensynode im Herbst 2014 wurden Stellungnahmen und Ein-

schätzungen aus den Bistümern der ganzen Welt erbeten. Die Stellungnahme im 

Bistum Würzburg setzte sich zusammen aus den betreffenden schriftlichen Eingaben 

im Rahmen des Dialogprozesses, den Fragebogen an wiederverheiratete Geschiedene, 

der ihnen die Möglichkeit geben sollte, ihre Situation und ihre Erfahrungen zu schildern, 

sowie aus Stellungnahmen einzelner Fachreferate und des Offizialates. Diese Stellung-

nahmen zeichneten ein ziemlich realistisches Bild der gegenwärtigen Ehe- und Familien

strukturen, die sich in den letzten Jahrzehnten doch gewaltig verändert haben. 

Nach Veröffentlichung des Schlussdokumentes der Vollversammlung im Oktober 2014 

gaben die Bischöfe dessen Ergebnisse wieder zurück an die Gläubigen mit der Bitte, diese 

„Schlussrelatio“ mit Hilfe von Fragen zu kommentieren und nach Lösungen zu suchen. 

Im Bistum Würzburg bestand über die Internetseite die Möglichkeit, sich an dieser 

Umfrage zu beteiligen, und zwar entweder mit der Originalfassung der Bischöfe oder 

mit einem etwas gekürzten und vereinfachten Fragebogen, den das Bistum Dresden 

entworfen und uns dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hat. Außerdem konnte 

man auf der Seite des Familienbundes der Katholiken (FDK) in Köln den Fragebogen 

beantworten, der dann an die betreffenden Bistümer zurückgeschickt wurde.

Insgesamt gingen im Referat Ehe und Familie 28 bearbeitete Fragebögen ein, sechs da-

von über den FDK, acht Menschen nutzten die Möglichkeit, sich frei zu einzelnen Fra-

gen oder auch zum Thema allgemein zu äußern, und auf den Dresdner Fragebogen gab 

es 14 Rückmeldungen.

Allgemein wurden Stil und Sprache der Fragen als eher kompli-

ziert  und der Fragebogen als sehr umfangreich empfunden, was 

es vielen schwer machte, sich zu beteiligen. Die meisten haben 

daher nicht auf alle Fragen geantwortet, sondern v.a. auf die,  

deren Inhalt ihnen am meisten am Herzen lag. Das waren zu  

einem Teil Ergänzungen zur Situationsbeschreibung von Ehe und 

Familie, die zeigen, dass die Situation von der Bischofssynode gut 

erkannt worden ist.

Ein weiterer Teil bezog sich auf den Umgang mit Menschen  

homosexueller Veranlagung. Die überwiegende Zahl der Rück-

meldungen erwartet hier von offiziellen kirchlichen Stellungnah-

men die gleiche Toleranz, die sie persönlich bei sich selbst emp-

finden. Das geht nicht immer so weit, eine gleichgeschlechtliche 

Partnerschaft einer Ehe ganz gleichzustellen, aber äußert sich doch 

stark in dem Anliegen, diese Menschen nicht auszugrenzen, son-

dern zu akzeptieren und zu integrieren.

Das Thema, das die Menschen am meisten bewegt hat, war der 

Umgang mit Menschen, deren Ehe gescheitert ist. Hier wird ganz 

klar erwartet, dass die Kirche die Möglichkeit des Scheiterns ak-

zeptiert und Begleitung in dieser Krise anbietet, statt, wie es emp-

funden wird, auf der Unauflöslichkeit der Ehe zu beharren und 

die Betroffenen auszugrenzen. Insbesondere ein barmherziger 

Umgang mit Menschen, die nach einer zerbrochenen Ehe wieder 

eine neue Partnerschaft eingehen, wird eingefordert. Das stellt das 

Ideal einer unauflöslichen Ehe aber nicht grundsätzlich in Frage. 

Erwartet wird aber, dass Menschen in dieser Lebenssituation von 

kirchlicher Seite her so angenommen werden, wie es Jesus vorge-

lebt hat: mit der Chance zu einem Neubeginn nach dem Scheitern.

Allerdings gibt es auch Menschen, die die traditionelle Haltung 

der Kirche in den Fragen der Homosexualität und der Unauf

löslichkeit der Ehe schätzen. Sie erwarten von der Kirchenleitung 

gerade zu diesen strittigen Themen eine klare Haltung und Weg-

weisung.

Alle diese Meinungen und Erwartungen zusammenzubringen, 

ist keine einfache Aufgabe, der sich die Bischofssynode gestellt 

hat. Auch das ist ein guter Grund, warum die Suche nach einem 

Weg bei aller Dringlichkeit der Fragen einfach seine Zeit dauert. 

Wünschen wir der Bischofssynode eine guten Geist bei den Vor-

bereitungen und den Beratungen! 

Doch, es geht voran. Seit sich die Kirche
im 2. Vatikanischen Konzil wieder neu als 
„Volk Gottes unterwegs“ versteht, ist einiges 
in Bewegung gekommen. 

Nicht schnell – die Kirche ist eine große 
Institution und auch hier gilt das physika­
lische Gesetz der Trägheit – aber doch 
spürbar auf dem Weg. Auf diesem Weg 
­gemeinsam eine gute Richtung zu finden, 
ist gar nicht so leicht. Mit der Außerordent­
lichen Bischofssynode zum Thema Ehe und 
Familie hat die Kirchenleitung versucht, 
Wege und Wegweisung für unsere Zeit zu 
finden, indem sie die Betroffenen selbst 
befragt hat.

Wege suchen  
in unserer Zeit
Die Beratungsprozesse  
zum Thema „Ehe und Familie“ 

Kontakt: Lucia Lang-Rachor

Pastoralreferentin

Referat Ehe- und Familien-Seelsorge im Bistum Würzburg

familienseelsorge@bistum-wuerzburg.de

www.FAMILIENSEELSORGE.bistum-wuerzburg.de

Interview
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1. Dialog ist ein Lebensvorgang, der 

seine Grundlage im dreifaltigen Gott 

selbst und seiner Beziehung zu den Men-

schen hat. Dialog ist von daher nie bloß 

ein (eventuell ersetzbares) Mittel zum 

Zweck, sondern stellt als gegenseitige 

Zuwendung eine notwendige Form der 

Glaubensverwirklichung dar.

2. Dialog ist über die sprachliche 

Ebene hinaus Mitteilung und wechsel-

seitiger Austausch von Lebenserfah-

rung, die aus dem Glauben heraus ge-

deutet und für andere verfügbar ge-

macht wird: Dialog ist im umfassen-

den Sinn Kommunikation.

3. Im Auftreten Jesu zeigt sich, dass 

dialogische Grundhaltung immer Ver-

stehen und Konfrontation, Offenheit 

und Entschiedenheit beinhaltet. Dialog-

bereitschaft integriert also sehr wohl 

Eigenschaften wie Kompetenz, Auto-

rität, Überzeugung und hat nichts mit Standpunktlosigkeit oder 

schwächlicher Nachgiebigkeit gemein. Echter Dialog weiß sich 

der gemeinsamen Suche nach der Wahrheit verpflichtet.

4. Dialog schafft Vertrauen: Nötig sind dabei zuallererst Ach-

tung vor der Person und Respekt vor dem Anliegen des/der anderen, 

gerade wenn ich seine/ihre Position nicht teilen kann. Solches 

Einfühlen ist auch im Konfliktfall möglich, wenn man um den 

gemeinsamen Glaubensgrund weiß. Deshalb kann echter Dialog 

zunächst das Bereichernde sehen und sich darüber freuen, bevor 

er Probleme und Gefahren benennt. Offene wie unterschwellige 

Ängste und Vorurteile wirken dagegen hemmend und müssen 

erkannt bzw. aufgedeckt werden. Das Gleiche gilt für ideologische 

Fixierungen bzw. Emotionen, die als scheinbare Sachargumente 

vorgebracht werden.

5. Dialog in der Kirche braucht Ehrlichkeit: Gefordert ist die 

Bereitschaft, nicht übereinander, sondern miteinander zu reden; 

unterschiedliche Positionen bzw. Verständigungsprobleme auf ihre 

Dr. Karl Hillenbrand 

8. Juni 1950 – 22. November 2014

1983–1996 Regens  

am Bischöflichen Klerikalseminar in Würzburg 

1996–2014 Generalvikar  

im Bistum Würzburg 

In Erinnerung  

an den verstorbenen  

Generalvikar  

Dr. Karl Hillenbrand

Voraussetzungen zu überprüfen und sie am Maßstab der Botschaft 

Jesu und ihrer kirchlichen Überlieferung zu messen. Dialog ist 

gerade als redlicher Umgang mit Konflikten weder falsches Har-

monisieren noch unversöhnliches Streiten.

6. Die Grundausrichtung des innerkirchlichen Dialogs ver-

läuft nicht nach dem Schema „von oben – von unten“, sondern 

vollzieht sich eher als ein Prozess „von innen“ (aus dem gemein-

samen Christsein) und „von außen“ (bedingt durch die Heraus-

forderungen von Geschichte und Gegenwart an den Glauben).

7. Hierarchische Struktur und dialogische Grundhaltung sind 

von ihrem Grundsinn her in der Kirche keine Gegensätze, sondern 

bedingen einander: Gerade wenn das Amt die bleibende Voll-

macht Jesu in seiner Kirche bezeugen soll, kann diese Aufgabe – 

wenn sie sich an der Person Jesu orientiert – nur dialogisch und 

gemeinschaftsbezogen wahrgenommen werden: Im Eingehen 

auf Fragen, im Erfühlen von Situationen, im Hinhören auf Sorgen 

und Hoffnungen, im Erkennen und Fördern von Charismen. Echte 

Autorität hat nichts mit prinzipieller Besserwisserei zu tun, son-

dern kann ihre Grenzen erkennen und menschliche Schwächen 

zugeben. Denn Dialog lebt von der ständigen Umkehr zu Gott und 

zueinander.

8. Dialog führt zur Kooperation: Dialog ist keine „binnenkirch-

liche Beziehungsnische“, sondern hat ein Ziel, ist missionarisch: 

Das gemeinsame Handeln in der Welt aus dem gelebten Glauben. 

Solches Miteinander wird immer wieder neu die Gestalt versöhn-

ter Verschiedenheit annehmen.

9. Dialog braucht Zeiten, Orte, Räume, Regeln und kann von 

daher mitunter mühsam sein und viel Geduld erfordern, ist jedoch 

als gemeinschaftliche Grundform des Glaubens ohne Alternative. 

Grundziel solcher Strukturen kann nicht einfach die Effektivität 

(„es“ läuft, „es“ klappt) sein, sondern ein intensiveres Miteinan-

der im Glauben. Nur so wächst die Kirche auf den verschiedens-

ten Ebenen zur wirklichen Gemeinschaft.

10. Der Dialog der Kirche mit den getrennten Christen, mit 

anderen Religionen wie mit der Welt überhaupt wird nur dann 

glaubhaft, wenn er innerkirchlich (in Welt- und Ortskirche!) 

überzeugend praktiziert wird.

Zehn 
Grundgedanken 
zum Dialog  
in der Kirche

Zum Thema
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Die Pastoraltagungen des vergangenen Jahres waren weit-

gehend – Gott sei Dank! – von einem anderen Klima ge-

prägt: Wir schauen miteinander hin, legen unsere Diag

nosen und Ideen zusammen und suchen gemeinsam nach Wegen. 

Das spiegelte sich schon in der Zusammensetzung der Teilnehmer/-

innen: Vertreter/-innen der kategorialen Seelsorge saßen mit am 

Tisch, Mitarbeiter/-innen der Caritas und der Bildungshäuser so-

wie Personen aus den Hauptabteilungen Seelsorge und Personal. 

So waren die Tagungen nicht nur Fortbildungsveranstaltungen für 

pastorales Personal, in denen es nach dem Wunsch der Bistums-

leitung etwas lernen soll, sondern es sollten auch alle miteinan-

der zu einer „lernenden Organisation“ werden, in der alle etwas 

voneinander mitnehmen.

Jedes Mal gab ein pastoraltheologischer Experte Impulse für das 

Gespräch. Die Referenten setzten verschieden an – und stimmten 

zugleich im Wesentlichen überein: Die pastoralen Probleme ha-

ben zu tun mit einem tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel. 

Das Bewusstsein der Menschen hat sich grundlegend verändert. 

Z. B.: Menschen lassen sich nichts mehr vorschreiben. Sie be-

stimmen selbst, wo und wie lange sie sich binden, sie neigen oft 

zu punktuellem „Andocken“. Oder: Auch der moderne Mensch 

hat ein „religiöses Gesicht“, aber er zeigt es weniger im Alltag, eher 

in Ausnahmesituationen: bei der Geburt eines Kindes, bei der 

Eheschließung, angesichts des Todes, bei tragischen Unglücks-

fällen. Viele Beobachtungen ließen sich hinzufügen. 

Als Grundlinien zukunftsfähiger Pastoral 
ergaben sich hieraus:
•	 Die entscheidende Frage ist nicht: Wie erhalten wir uns als Kirche? 

Sondern: Was suchen Menschen? Wie kann Beziehung entstehen 

und Vertrauen wachsen? Was trägt dazu bei, dass Menschen ihre 

Existenz mit dem Evangelium konfrontieren?

•	 Vorschreiben ist passé. Aber auch das üblich gewordene „An-

bieten“ und „Einladen“ ist zumindest einseitig und braucht als 

Ergänzung das „Sich-Aussetzen“: Ich gehe an fremde Orte, wo 

ich selber ein Fremder bin, darauf angewiesen, als Gast aufge-

nommen zu werden. Arbeiterpriester, Kleine Brüder und Schwes-

tern Jesu, aber auch der ganz normale Krankenhausseelsorger 

sind Beispiele dafür.

•	 Aufbau von verbindlichen Gruppen ist wichtig, aber auch der 

gegenteilige Pol: die Wertschätzung der punktuellen Kirchen-

kontakte von Menschen. Hier ist professionelle Dienstleistung 

nötig. Kirche lebt von „communio“ und „ministratio“.

Warum ist Pastoral heute so schwierig? Manche glauben es genau 

zu wissen: Das Konzil ist schuld. Oder umgekehrt: Die reaktionären 

Kräfte. Oder: Das Ordinariat. Oder: Die Pfarrer. Oder: Die Laien. 

Solche einfachen Schuldzuweisungen führen zu ebenso einfachen 

Lösungsvorschlägen – nach dem Schema: Ich weiß den Grund, und 

ich weiß die Lösung. Leider sehen die anderen nicht ein, dass ich 

recht habe. 

Neue Wege gehen 
in der Pastoral

•	 Kirche wird ein Netzwerk sein – von verschiedensten Orten, an 

denen sich christliches Leben ereignet: Gemeinden, Verbände, 

caritative Einrichtungen, diakonische Gruppen, Bildungshäu-

ser, geistliche Zentren, Klöster und vieles andere. In dieser Plu-

ralität kirchlicher Orte verschwimmen die Grenzen von „terri-

torialer“ und „kategorialer“ Seelsorge. Netzwerke werden auch 

Christen anderer Konfessionen und Menschen außerhalb der 

Kirchen einbeziehen.

•	 Die Priester und anderen pastoralen Berufe werden „Vernetzer“ 

sein. Sie sorgen dafür, dass über der Vielfalt die Einheit nicht 

verlorengeht. Sie erinnern an Christus als die Mitte. Sie sind 

„Befähiger“. Sie erinnern andere an ihre Berufung als Getaufte.

Wie geht es weiter? Einige Dekanate haben sich im Anschluss an 

die Pastoraltagungen getroffen, um das Bedachte für das Deka-

nat zu konkretisieren. Wünschenswert wäre, dass andere diesem 

Beispiel folgen.

Auf jeden Fall werden die Pastoraltagungen 2016/17 die Thematik 

weiterführen. Sie werden noch konkreter die Situation der ein-

zelnen Dekanate aufgreifen und die Dekanate bereits in die Vor-

bereitung einbeziehen. Neue Wege gehen – das geht nur gemein-

sam!

Kontakt: Dr. Helmut Gabel

Domkapitular

Leiter der Hauptabteilung Ausserschulische Bildung 

Helmut.Gabel@bistum-wuerzburg.de

www.fbi.bistum-wuerzburg.de

Zum Thema
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Hab Mut,
steh auf,
er ruft dich!
PastoralTagungen 2014

MK 10,49
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Wie verändert man ein Dekanat? Oder anders gefragt: 

Wie verändert man ein kirchliches System, das einer-

seits eine eigene Kultur hat, in dem sich aber ande-

rerseits alle Verunsicherung abbildet, der die Kirche in dieser 

Zeit ausgesetzt ist und das auch immer wieder in seinem Dasein 

angefragt wird?

Veränderung wird von Menschen gewünscht und getan. Und diese 

Menschen haben unterschiedliche Beweggründe dafür. Da gibt 

es die unverbesserlichen Visionäre, die immer noch und immer 

wieder ihrer Vision trauen und sich auf den Weg machen. Da gibt 

es die Realisten, die spüren, dass ein Beharren auf dem Beste-

henden dauerhaft mehr Verluste bringt, als eine Veränderung. 

Mit diesen beiden Gruppen lässt sich das „Weiter-Gehen“ be-

werkstelligen.

Allerdings gibt es auch Menschen und Gruppen, die aus unter-

schiedlichen Gründen in ein Dilemma oder gar in Widerstand 

kommen. Die wollen sich nicht verändern, weil sie glauben, dass 

Veränderung gefährlich sein kann und die Grundbotschaft zer-

„Wir machen  
den Weg frei…!?“
Erste Skizzen eines 
Dekanatsentwicklungsprozesses

Wir haben für den gesamten Prozess ein Steuerungsteam aus 

Seelsorgern und Mitgliedern des Dekanatsrates gebildet, das die 

Veränderung steuert. Aus der Zusammensetzung wird schon deut-

lich: Veränderungsprozesse sind nicht allein Sache der Haupt

amtlichen. Deshalb gilt als erstes:

Veränderung will alle beteiligen
Veränderung der großen Räume, sei es das Dekanat oder die 

Pfarreiengemeinschaft gelingt nur, wenn sich die Gemeinden 

verändern und auch die Leitung der Diözese sich auf die Verän-

derung einlässt. Deshalb wollen wir nach unserer ersten Klausur 

in die Pfarreiengemeinschaften gehen und für diese Veränderung 

werben. Da die Gemeinden und einzelnen (pastoralen) Orte ein 

gutes und gestaltetes Eigenleben brauchen, um den Mehrwert des 

größeren Raumes zu nutzen, gilt es, sie zu stärken. So bin ich froh, 

dass sich drei unserer 12 Pfarreiengemeinschaften am Projekt 

„Kirche mit Gesicht“ beteiligen. 

Eigenverantwortetes Gemeindeleben, das von den Hauptamtlichen 

unterstützt wird, vernetzt mit einer guten pastoralen Dienstleis-

tung und vielen kreativen Angeboten in der Fläche ermöglicht 

Entwicklung und Zufriedenheit.

Veränderung braucht Verlässlichkeit 
und vernünftige Ziele
Jede Veränderung bringt Chaos und Unsicherheit. Als Kirche spü-

ren wir das allerorten. Alte Sicherheiten greifen nicht mehr, neue 

Sicherheit ist noch nicht zu erkennen. Wir versuchen in unserem 

Dekanat Sicherheit wenigstens auf niedrigem Niveau herzustellen. 

Dazu wollen wir dekanatsweit die Erreichbarkeit der Seelsorger 

verbessern. Die größten Enttäuschungen sind ja solche, dass ein stört. Die wollen einigermaßen bequem durch die Veränderung 

kommen, weil das bisher immer geklappt hat, manchmal auch 

nur mit der „Vogel-Strauß-Taktik“. In unserer Diözese habe ich 

in 30 Berufsjahren in dieser Hinsicht manches spezielle Verhal-

ten beobachten können: „Ich schreie laut, dann bekomme ich von 

oben das, was ich will, oder ich werde in Ruhe gelassen.“ Oder ein 

anderes Denken: „Mir ist egal, wie es Anderen geht. Meines/Unseres 

ist das Wichtigste.“ Mit diesen Menschen ist jede Veränderung 

nur schwer zu schaffen.

Warum machen wir uns als Dekanat trotzdem auf den Weg? Zum 

einen, weil der Eine oder Andere als unverbesserlicher Optimist 

gelten kann, was eigentlich ein Grundzug von uns Christen sein sollte. 

Zum anderen, weil wir in unserer Randlage, in die kaum ein haupt-

amtlicher Seelsorger gehen will, die Notwendigkeit der Verände

rung deutlicher spüren als in anderen Regionen unserer Diözese. 

Wir haben nach 5 Jahren Dekanatsfusion die zweite Phase unserer 

Dekanatsentwicklung eingeläutet. In einer ersten Klausur haben 

wir uns über kurz-, mittel- und langfristige Ziele verständigt. 

Kontakt: Günter Schmitt

Pastoralreferent

Referent im Dekanat Hassberge

guenter.schmitt@bistum-wuerzburg.de 

www.has.main-franken-katholisch.de

Mensch keinen Seelsorger in einer Notsituation erreicht, sondern 

nur den Anrufbeantworter. In unserem Flächendekanat gelingt 

eine solche Erreichbarkeit nur in einer guten Vernetzung.

Ein weiterer Aspekt von Sicherheit und Klarheit ist das Entwickeln 

von Standards der Seelsorge, die zum einen den einzelnen Seel-

sorger und auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter entlasten, die aber 

auch eine etwa gleiche Qualität des pastoralen Angebotes sichern. 

Hier – davon gehe ich aus – haben wir uns auf einen schwierigen 

Weg eingelassen, trotzdem wollen wir ihn gehen. In unserer Klau-

sur der hauptamtlichen Seelsorger war dies ein von vielen getra-

gener Wunsch.

Veränderung braucht verlässliche Leitung
Mancher denkt vielleicht, wenn sich Gemeinden, Pfarreienge-

meinschaften oder Dekanate verändern und entwickeln, ist das 

genug. Aber weit gefehlt. Auch die Leitung muss sich auf und in 

diese Veränderung einlassen. Hier wünsche ich mir als einer der 

Verantwortlichen für unseren Veränderungsprozess im Dekanat 

manche klarere Entscheidung. Ein Beispiel: Wir planen im Deka-

nat Haßberge in Haßfurt ein „Haus der Kirche“, in dem kirchliche 

Dienststellen und Beratungsangebote unter einem Dach mit einem 

Seniorenheim der Caritas und mit niederschwelligen Angeboten 

wie einem Bistro und einem Laden beheimatet sind. Nach Wider-

ständen hat die Diözese so entschieden, dass die, die sich dort 

ansiedeln wollen, das tun sollen. Die, die das nicht wollen, müssen 

nicht. Eine solche Strategie verhindert Veränderung. 

Veränderung braucht Geduld
Ich gehe nicht davon aus, dass wir in zwei Jahren unsere erkann-

ten Aufgaben abgearbeitet haben. Sind doch alle Aufgaben auch 

mit einem Kultur- und Bewusstseinswandel verbunden, der oft 

eine Generation braucht, um wirksam zu werden. Trotzdem ge-

hen viele hoch motivierte und kompetente Menschen unseren 

eingeschlagenen Weg mit, weil sie spüren: Dieses Netzwerk des 

Glaubens, der Hoffnung und der gegenseitigen Liebe trägt. Also 

„Weiter – Gehen“ ist angesagt.

aus der Praxis
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Lassen wir es 
langsam … mal …
angehen?!
2015 feiert das Katholische Senioren-Forum 
der Diözese 50 Jahre seines Bestehens
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Aus der Praxis

Drei Beispiele können zeigen, wie man erste 
Schritte gehen kann: 
•	 An einem Mittwoch im Monat – achtmal im Jahr – gibt es „Kino 

am Nachmittag“ im Casablanca, Ochsenfurt. Wer kommt, dem 

passt der Nachmittag besser als der Abend und für den ist die 

Leidenschaft für Filme ausschlaggebend, weniger die Zugehörig-

keit zu einer Institution. Alleine oder mit dem gesamten Senio-

renkreis lassen sich jung gebliebene Ältere und älter gewordene 

Junge für eineinhalb Stunden von Bildern und Szenen in Bann 

ziehen. Zusammen fiebern sie mit den Helden der Leinwand und 

amüsieren sich, wenn es zugeht wie im richtigen Leben. Dabei 

entstehen mitunter Momente von Ergriffenheit, es wird eine bis-

her ungeahnte und unbekannte Form von Verbindung unterein-

ander spürbar:  Gemeinschaft ... Gemeinde? 

•	 Alle vier Wochen veranstaltet das Katholische Senioren-Forum, 

Regionalstelle Schweinfurt, zusammen mit der Katholischen 

Erwachsenenbildung ein thematisches Frühstück: "Reinge-

schmeckt" lädt ein, zu einem aktuellen Thema Interessantes zu 

erfahren und mit anderen ins Gespräch zu kommen. Neben 

Stammgästen finden sich immer wieder neue wissbegierige 

Teilnehmer/-innen quer durch alle Seniorenaltersstufen im 

Dekanatszentrum ein, um satt zu werden an Leib und Seele.  

•	In der Kiliani-Woche 2014 hatte das Dekanat Würzburg rechts 

des Mains einen besonderen Ausflug geplant: vormittags heilige 

Messe im Dom; anschließend Begegnung auf dem Kiliansplatz 

und dann ging's mit einer eigens gemieteten Straßenbahn zur 

Talavera. An den für sie reservierten Tischen nahmen zunächst 

die „katholischen SeniorInnen“ Platz; sie rückten zusammen mit 

vielen anderen Festzeltbegeisterten und sie hatten gemeinsam 

jede Menge Spaß. Da hat sich bewahrheitet, was der Pastoral-

theologe Rainer Bucher vor einigen Jahren formulierte: „Kirche 

verliert sich nicht im Außen – sie findet sich dort“ – wenn auch 

in anderer Gestalt, aber immerhin.

 

Ohne Zweifel wird der demographische Wandel in den nächsten 

Jahren jeden und jede auf ganz unterschiedliche Weise angehen. 

Für die Seniorenpastoral ist es dann entscheidend, ob sie vielfältige 

christliche Lebensbiotope entdecken, pflegen und vorhalten kann. 

Das Tempo spielt dabei keine Rolle, aber der Rat des antiken Phi-

losophen Epiktet: „Wir sollten alles gleichermaßen vorsichtig wie 

auch zuversichtlich angehen.“

Gemäß dem Leitgedanken aus einem Goethe-Gedicht – 

„Zwischen dem Alten, zwischen dem Neuen“ – markiert 

dieses Jubiläum einen Zwischenstand: So erfreulich sich 

die Rückschau gestaltet auf all das Wertvolle, was im Lauf der Jah-

re gewachsen ist, so bang ist gelegentlich der Ausblick: Was wird 

sein, wenn Ehrenämter länger oder ganz unbesetzt sind – wie wird 

das gehen, wenn immer weniger alte Menschen zum Seniorenkreis 

kommen – wie soll der Glaube tragen, wenn seine Fundamente 

zugeschüttet sind?

Zum Anfang des Jubiläumsjahres hat Bischof em. Joachim Wanke 

den Verantwortlichen empfohlen, die Seniorenarbeit neu anzu-

gehen und „aus dem überkommenen Erbe ein neues Angebot zu 

machen: Es geht um Ideen – und um den Mut, auch in kleinen 

Schritten auf nichtkirchliche Zeitgenossen zuzugehen“. Es geht 

also nicht an zu sagen: „Das geht die anderen doch gar nichts an!“ 

– Neue Ziele erreichen diejenigen, die sich gegenseitig einladen: 

„Kommt, gehen wir es gemeinsam an!“

Wer sich auf Veränderungen einlassen und sich auf Neues einstel-

len kann, wird bald feststellen, dass „eine Pastoral ‚anders‘ wird, 

wenn man (bei Gottesdiensten, Bildungsangeboten, Diskussionen 

in der Öffentlichkeit) mit ‚Gästen‘, mit ‚Interessierten‘, vielleicht 

mit ‚Koalitionspartnern‘ aus einem anderen Kontext heraus rech-

net“, so Bischof Wanke. 

Kontakt: Claudia Zinggl

Diözesanreferentin  

Katholisches Senioren-Forum Diözese Würzburg 

claudia.zinggl@bistum-wuerzburg.de 

4342



Exerzitien auf der StraSSe 

Sich auf-machen
Das Leben bekommt Spannung, wenn wir Menschen uns auf Reise 

begeben, besonders wenn wir einen uns fremden Ort aufsuchen. 

Spannend wird es auch für Kirche und für Kirchenmenschen, 

wenn sie sich auf unbekannte Wege wagen. 

Im Rahmen eines gemeinsamen Jahresprojektes mit der Über-

schrift „Heilsam unterbrechen“ haben sich seit September 2014 

Seelsorger und Seelsorgerinnen des Dekanates Würzburg-Stadt 

auf einen Weg gemacht, auch mit der Option, sich in dieser Zeit 

auf unbekanntes Terrain zu wagen. 

In-Bewegung-Sein 
Ein wichtiger Eckpunkt auf diesem Jahresweg sind sogenannte 

„Exerzitien auf der Straße“. In einem Zeitraum von drei Wochen 

sind die Seelsorger und Seelsorgerinnen eingeladen, sich jede Wo-

che für eine bestimmte Zeit „auf die Straße“ zu begeben.

Aber, warum gerade auf die Straße? 

In-Bewegung-Sein, Im-Gehen-Sein, ist das Normale in unserem 

Leben. Doch als Gewohnheitsmenschen suchen wir in der Regel 

uns vertraute und sichere Wege aus. „Exerzitien auf der Straße“ 

laden zum Entdecken ein und über das Gewohnte hinauszugehen. 

Neuland entdecken
In der ersten Woche der Exerzitien ist „die Straße“ noch die ver-

traute Umgebung meines Wohn- oder Arbeitsplatzes. In der zwei-

ten und dritten Exerzitienwoche sind die Teilnehmenden dazu 

eingeladen, sich für eine bestimmte Zeit während der Woche auch 

auf unbekannte Straßen zu „wagen“. Dieses Neuland kann von 

jeder oder jedem frei gewählt werden: Vielleicht ist es der Platz 

vor den Toren eines Flüchtlingsheimes oder die Essensausgabe an 

Obdachlose in einem Kloster. Vielleicht eine Straßenbahnfahrt 

in ein Stadtviertel, das mir fremd ist und das ich eher meide. 

Vielleicht ist es auch ein  bekannter Ort, den ich in meinem Alltag 

schnell kreuze, wie der Bahnhofsvorplatz mit seinen bettelnden 

Jugendlichen oder die Bahnhofshalle mit ihren unterschiedlichen 

Stimmen, Gerüchen und vorbeiziehenden Menschen. 

Immer geht es dabei um ein achtsames Wahrnehmen, um ein 

Schauen und um ein „Sich-berühren-Lassen“. Welche Sehnsucht 

und welche Gefühle werden an diesen Orten bei mir wach? Wo 

schütze ich mich, wahre meine Grenzen oder wo überschreite ich 

sie?

Wüste erfahren 
Menschen, die spirituell auf der der Suche sind, gehen heute oft 

auf Pilgerschaft. Sie lassen die gewohnte Umgebung hinter sich. 

Der Weg wird dabei nicht unbedingt als Unterwegssein zu Gott 

verstanden. Aber die Menschen spüren, dass dieser Weg, den sie 

gehen, für sie wichtig ist, dass sie auf ein Ziel zugehen und dass 

dies etwas mit „Gott“ und Religion zu tun haben könnte. Was das 

konkret bedeutet, zeigt sich oft erst im Gehen. 

Auch bei den „Exerzitien auf der Straße“ geht es zunächst einmal 

um den Schritt des Aufbrechens und um das Unterwegssein für 

eine begrenzte Zeit und ohne dabei ein festes Ziel im Blick zu haben. 

Es geht um die Erfahrung des Gehens und was mir dabei begegnet. 

Dieses Gehen kann mich, biblisch gesprochen, zu einer „Wüsten-

erfahrung“ hinführen. Alles scheint alltäglich und vielleicht auch 

banal und trocken. „Wüste“ kann ein sehr unwirtlicher und un-

gastlicher, auch ein gefährlicher Ort sein. 

Meine Schuhe ausziehen 
Wie beim Pilgern geht es auch bei den „Exerzitien auf der Straße“ 

darum, die Wirklichkeit wahrzunehmen, wie sie ist, nicht, wie 

wir sie gerne hätten. Sie sind ein Übungsweg, um eigene Vorstel-

lungen, die ich von vielem habe, loszulassen. Ich lasse zu, dass sich 

mir eine Wirklichkeit zeigt, die mehr ist als meine eigene Ich-Wirk-

lichkeit. Dafür ist es nötig, achtsam zu gehen, zu hören, zu sehen, 

zu spüren. Es geht nicht darum, dass etwas „passiert“ oder dass 

ich eine tolle religiöse Erfahrung mache. 

Wie Mose, der in der Wüste, mitten im alltäglichen Tun des Schafe-

hütens, den Ruf vernimmt, seine Schuhe auszuziehen, kann auch 

ich zu neuem „Erkennen“ kommen. Mose war mitten im Alltag 

aufgebrochen und wollte genauer wissen, was es mit dem brennen-

den, aber nicht verbrennenden Dornbusch auf sich hatte. Aber er 

bemerkte auch, wo er mit Respekt stehen bleiben und seine Schuhe 

ausziehen musste (Exodus 3,1-6).

„Exerzitien auf der Straße“ bieten auch mir die Chance, dass ich 

meine Schuhe an ganz bestimmten Orten oder bei ganz bestimm-

ten Begegnungen „ausziehe“. Innerlich berührt und mit „nackten 

Füßen“ kann ich wahrnehmen, dass ich vor einer größeren Wirk-

lichkeit stehe. 

„Dann sollten wir unsere Schuhe des Herzens ausziehen und ganz 

konkret die Schuhe des Weglaufens, der Distanz, des Größer-

seins, des Vergleichens, des Urteilens und des verletzenden Zu-

tretens ablegen. Das Leben, ja Gott selbst will mit uns sprechen, 

an welchem Ort und aus welchem stacheligen Dornbusch heraus 

dies auch immer geschehen soll. Dann stehen wir plötzlich vor 

heiligem Boden, mitten auf den Straßen des Lebens. Wir sind 

zum Hören und Fragen eingeladen.“ 

(Christian Herwartz, Auf nackten Sohlen, S. 53)

Weggemeinschaft teilen
Bei den wöchentlichen Gruppentreffen geht es zuallererst darum, 

den Anderen von meiner Weg-Erfahrung zu erzählen und zu hören, 

was die Anderen bewegt hat. Es geht um das Zuhören, nicht um 

Diskussionen oder Bewertungen. Vielleicht wird mir gerade erst 

beim Erzählen oder Hören einer Wegerfahrung bewusst, dass 

mir an jedem Ort, gerade auch an dem mir wenig vertrauten oder 

unbekannten Ort, Gottes Gegenwart entgegenkommt. 

Dem gegenseitigen Austausch schließt sich ein biblischer Impuls 

für die kommende Woche und ein Gebet mit Segen an. 

Zum Leben erwachen
Wenn wir – das kann eine Frucht der „Exerzitien auf der Straße“ 

sein – sei es auch nur für kurze Zeit oder wenige Momente, das 

Gewohnte verlassen, können auch wir mitten in unserem Alltag 

auf etwas stoßen, was uns innerlich berührt und uns eine größere 

Dimension wahrnehmen lässt. Es kann der Moment sein, wo ich 

„heilsam unterbreche“, und aufmerksam und respektvoll vor 

„Etwas“ stehen bleibe. 

Das ist der Moment, wo ich die Schuhe des „Daran-gewöhnt-

Seins“ ausziehe und erkenne: „Wenn nicht hier, wo sonst?“.

Literatur
→	Herwartz, Christian, Auf nackten Sohlen. Exerzitien auf der 	

	 Straße (Ignatianische Impulse, Bd. 18), Würzburg 2010.

→	Herwartz, Christian, Brennende Gegenwart. Exerzitien auf 	

	 der Straße (Ignatianische Impulse, Bd. 51), Würzburg 2011.

→	Steindl-Rast, David, Achtsamkeit des Herzens, Freiburg 2008.

Kontakt: Pastoralreferent Otmar Schneider

Referent im Exerzitienreferat

Geistlicher Begleiter der Arbeitsgruppe 

„Heilsam unterbrechen“ 

otmar.schneider@bistum-wuerzburg.de

www. rgl.bistum-wuerzburg.de

Sich auf den 
Weg machen  

					







O
t

m
a

r
 S

c
h

n
e

id
e

r

„Jeder Ort ist heiliger Boden, jeder Ort kann 

Stätte der Begegnung werden mit göttlicher 

Gegenwart. 

Sobald wir die Schuhe des Daran-Gewöhnt-

Seins ausziehen und zum Leben erwachen,  

erkennen wir:

Wenn nicht hier, wo sonst?

Wann, wenn nicht jetzt?

Jetzt und hier oder nie und nirgends

stehen wir vor der letzten Wirklichkeit“.

(David Steindl-Rast, Achtsamkeit des Herzens, S. 28)

Aus der Praxis
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Unter www.telefonseelsorge.de 

wird auch Mail- und Chatberatung angeboten.

Aus der Praxis

Am anderen Ende der Leitung sitzt 

eine ehrenamtliche Mitarbeiterin 

oder ein ehrenamtlicher Mitarbei-

ter. Sie lassen die Anrufenden von ihren 

Problemen erzählen und nehmen sie und 

deren Situation an, wie sie gerade ist. Dies 

erleben viele als große Wertschätzung. 

Sprechen zu dürfen, dabei angenommen 

zu sein und nicht beurteilt zu werden, ist 

für viele eine große Erleichterung. „Was 

können Sie jetzt tun, damit es Ihnen (etwas) 

besser geht?“ fragen die Mitarbeitenden 

weiter. So lernen Anrufende, dass sie et-

was für sich tun können. Das mag die Aus-

sicht auf ein klärendes Gespräch sein, aber 

auch etwas zu essen und zu trinken, ein 

Gedicht zu lesen oder Musik zu hören. 

Vielfältig sind die Ressourcen der Anru-

fenden. Sie zu aktivieren, ist eine wichtige 

seelsorgliche Aufgabe. Die Mitarbeiten-

den verweisen auch auf Beratungsstellen 

und Selbsthilfegruppen. Manchmal bitten 

Anrufende um ein Gebet oder die Mitar-

beitenden bieten dies an. In ein besonders 

gestaltetes Buch schreiben sie die Bitte 

nach einem Gebet. Andere Mitarbeitende 

lesen dies und schließen die Anrufenden 

in ihr Gebet ein. Das ist unsere Form des 

Fürbittgebets. So tragen wir Anrufende 

auch geistlich. Die ehrenamtlichen Frauen 

und Männer werden vor der Arbeit am 

Telefon ein Jahr mit 150 Stunden ausge-

bildet. Danach verpflichten sie sich zu 

mindestens drei Jahren Mitarbeit in Tag- 

und Nachtschichten. Sie übernehmen 

selbständig und verantwortlich die Seel-

sorge der Anrufenden. Dabei werden sie 

von regelmäßigen Supervisionen und 

Fortbildungen begleitet. Die qualifizierte 

Ausbildung, Supervision und Fortbildung, 

erleben die Mitarbeitenden als große Wert-

schätzung ihrer Arbeit. Zur Wertschätzung 

gehören auch transparente Mitsprache- 

und Entscheidungsrechte für Ehrenamt-

liche bei Belangen der Arbeit am Telefon.

„Die Arbeit bei der TelefonSeelsorge 

bereichert mein Leben. Ich lerne mich 

selbst zu schätzen und gehe ganz anders 

mit meiner Familie, meinen Freunden 

Wenn nichts  
mehr geht - 
Sorgen  
kann man teilen 
„Hätten Sie mal Zeit für mich?“ oder „Kann 
man bei Ihnen über alles reden?“, auch mit 
„Mir geht’s heute so schlecht…“ oder  „Ich weiß 
nicht mehr weiter…“ beginnen Frauen und 
Männer ihren Anruf bei der TelefonSeelsorge. 
Die Anrufenden nennen keinen Namen. 
Die Telefonnummer ist nicht sichtbar.

und Arbeitskollegen um“, so lautet ein 

häufiges Fazit der Mitarbeitenden. In den 

beiden TelefonSeelsorge-Stellen der Diö-

zese Würzburg arbeiteten im Jahr 2014 

insgesamt 156 Frauen und Männer ehren-

amtlich bei Tag und Nacht, an allen Tagen 

im Jahr, ob Werk-, Sonn- oder Feiertag.

32.295 Anrufe im Jahr 2014 haben die 

beiden TelefonSeelsorge-Stellen ange-

nommen, das sind im Durchschnitt täg-

lich 88 Anrufe. Mädchen und Frauen, 

Jungen und Männer, von 5 bis über 80 

Jahre alt, sprechen über ihre Sorgen am 

Telefon (z. B. Einsamkeit, Krankheiten, 

Todesfälle, Pflege von Angehörigen, Sucht

erkrankung). Auch Menschen in einer 

Krise rufen an (z. B. bei Trennungen, De-

pressionen, Ängste) und einige von ihnen 

denken daran, sich das Leben zu nehmen. 

Darüber sprechen zu können, verringert 

oft den Impuls sich zu töten. In den letzten 

zehn Jahren rufen zunehmend psychisch 

erkrankte Menschen an, die wir stabili-

sieren. So macht TelefonSeelsorge täglich 

Suizidprophylaxe oder wie eine Mitarbeite-

rin sagte: „Viele von ihnen würden nicht 

mehr leben, wenn es uns nicht gäbe.“

Die beiden TelefonSeelsorge-Stellen in 

der Diözese Würzburg (TelefonSeelsorge  

Untermain und TelefonSeelsorge Würz-

burg-Main-Rhön) sind verbunden mit  13 

weiteren Stellen in Bayern und sind ver

treten im Bundesverband der 105 Telefon-

Seelsorge-Stellen in Deutschland. Alle 

arbeiten in der Ausbildung, Supervision 

und Stellenausstattung nach einheitlichen 

Standards.

Die beiden Stellen werden von der katho-

lischen und evangelischen Kirche gemein

sam getragen. Katholische und evangeli-

sche Christen arbeiten eng zusammen:

in der Gemeinschaft der Mitarbeitenden, 

auf Leitungs- und Trägerebene. 

Im Juli 2016 feiert die TelefonSeelsorge in 

Deutschland ihr 60-jähriges Jubiläum.  

Sie feiert dabei 60 Jahre Engagement vieler 

ehrenamtlich Mitarbeitender, das Vertrau-

en der Anrufenden in dieser Zeit und 60 

Jahre gelungene Ökumene.

Kontakt: Christiane Knobling

Pastoralreferentin

Stellvertr. Diözesanbeauftragte der  

Diözese Würzburg für TelefonSeelsorge  

und Offene Tür, Leiterin der Ökumenischen  

TelefonSeelsorge Untermain

Ökumenische TelefonSeelsorge  

Würzburg–Main-Rhön:  

www.telefonseelsorge-wuerzburg.de

Ökumenische TelefonSeelsorge Untermain:  

www.ts-untermain.de
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Aus der Praxis

Schule als Ort
von Kirche

Schule spielt in der Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen 

eine immer größere Rolle. Mit dem Ausbau von Ganztags-

schulen verbringen sie mehr Zeit in der Schule. Es ist der 

einzige pastorale Ort, an dem wir als Kirche (noch) mit vielen 

Kindern und Jugendlichen in Kontakt treten (können). Der Lern-

ort Schule hat sich auch zum Lebensraum entwickelt und nimmt 

auf das Leben der Kinder und Jugendlichen wesentlichen Ein-

fluss und prägt deren Lebensgefühl entscheidend mit. 

In der Schule geschieht mehr als Unterricht. Neben vielen außer-

unterrichtlichen Aktivitäten hat die Schulpastoral einen wichtigen 

Platz in der Schule gefunden, nicht nur für Schüler/-innen, sondern 

auch für Lehrer/-innen und Eltern. Im Grundlagenpapier der 

deutschen Bischöfe aus dem Jahr 1996 wird die Schulpastoral als 

ein Dienst beschrieben, den Christen aus ihrer Glaubensüber-

zeugung heraus für das Schulleben leisten mit der Absicht, so zur 

Humanisierung der Schule beizutragen. Die Schulpastoral wirkt 

bei der Persönlichkeitsentwicklung mit, gestaltet neue Räume, 

fördert Begegnung und Gemeinschaft, begleitet Menschen und 

ermöglicht religiöse Erfahrung. Diese schulpastorale Arbeit wird 

in der Regel von Religionslehrkräften und pastoralen Berufen, 

die in der Schule tätig sind, geleistet. Die praktische Verwirkli-

chung ist abhängig von den Gegebenheiten der jeweiligen Schule 

und vom Engagement haupt- und ehrenamtlicher Kräfte. Eltern, 

Schüler/-innen, Lehrer/-innen und andere Mitarbeiter/-innen der 

Schule übernehmen aus ihrer gelebten christlichen Überzeugung 

heraus Verantwortung füreinander und für den Lern- und Lebens

ort Schule.

Schulpastoral stellt auch ein BINDEGLIED ZWISCHEN SCHULE 

UND AUSSERSCHULISCHEN INSTITUTIONEN UND LERN-

ORTEN, INSBESONDERE KIRCHENGEMEINDEN UND DER 

KIRCHLICHEN JUGENDARBEIT dar. Je nach Situation initiieren 

und vermitteln die in der Schulpastoral Tätigen auch die KOOPE-

RATION VON SCHULE UND GEMEINDE und sind um wechsel-

seitige Information und Zusammenarbeit bemüht. Lehrkräfte, 

Schulleiter/-innen und Elternbeiräte freuen sich, wenn sich Pfarr-

gemeinderäte, Priester und pastorale Berufe für ihre Schule inte-

ressieren und wenn z. B. die SMV mal eine Veranstaltung im Pfarr-

heim durchführen darf. Viele Lehrer/-innen sind aufgeschlossen 

für gemeinsame Projekte, die über die Schule hinausgehen. 

Gleichzeitig kann im Raum der Schule der Boden bereitet werden 

für die Offenheit gegenüber religiösen Themen und für das Inte-

resse an kirchlichen Einrichtungen. Kirchliche Angebote von Ju-

gendarbeit, Pfarrgemeinden, Bildungseinrichtungen, Beratungs-

stellen und der Caritas können so mit der Schule vernetzt werden. 

Wer eine Schule am Ort hat, sollte die Chancen, die damit ver-

bunden sind, nutzen. DREI KONKRETE BEISPIELE FÜR SCHUL-

PASTORAL VERDEUTLICHEN DIESE CHANCEN: 

Pausenengel
Im Sommer 2007 wurde von der Religionslehrerin Martina Vogel 

an der Fröbelschule in Aschaffenburg das Projekt „Pausenengel“ 

initiiert (www.pausenengel.de).

Zunächst erfolgten die Wahrnehmung und Analyse der Schule, in-

dem in Gesprächen mit Schüler/-innen, Lehrer/-innen und Eltern 

Probleme und Nöte als Ansatzpunkte für das Projekt ermittelt 

wurden. Vor allem durch die Schilderungen der Schüler/-innen 

ergab sich der Schwerpunkt Pausenhof und Pausengestaltung. 

Die Gestaltung des Pausenhofs bietet Möglichkeiten für das 

Engagement von Eltern. Motivierte Schüler/-innen wurden als 

Pausenengel dafür qualifiziert, durch ihr eigenes positives Ver-

halten das zwischenmenschliche Miteinander zu fördern und zu 

stärken. Kinder erleben durch die Pausenengel, wie Konflikte be-

wältigt werden und wie Gewaltprävention spielerisch stattfindet. 

Personale, soziale und kommunikative Kompetenzen werden ge-

bildet und gestärkt. Die Mitwirkenden erfahren Anerkennung und 

Wertschätzung durch Eltern, Lehrer/-innen und Mitschüler/-

innen. Die damit in Verbindung stehende Werteerziehung und 

Friedensarbeit wird durch das Einüben von Rücksicht, Verant-

wortung, Dialog und Einsatzbereitschaft geleistet. Das soziale Le-

ben in der Schule hat sich intensiviert. 52 Schüler/-innen der Fröbel-

schule und Gutenberg-Grundschule wurden inzwischen als Pause-

nengel ausgebildet und sehr viele Schulen in Deutschland, Österreich 

und der Schweiz haben die Idee der Pausenengel aufgegriffen.

Schüler-Zeit
Auf der Basis der Nachbarschaftshilfe „Eine Stunde Zeit fürein-

ander“ initiierte 2007 die Pastoralreferentin Claudia Walter aus 

der Pfarrei St. Adalbero zusammen mit Helga Neudert, Religions

lehrerin und Beauftrage für Schulpastoral an der Goethe-Haupt-

schule Würzburg, das Projekt „Schüler-Zeit“ (www.schueler-zeit.

de). Seitdem engagieren sich 25 Studierende, Berufstätige und 

Pensionierte wöchentlich eine Stunde ehrenamtlich für Schüler/-

innen aus der Grund- und Mittelschule. 

Sie treffen sich u.a. in den Räumen der Ritaschwestern und un-

terstützen die Kinder und Jugendlichen bei den Hausaufgaben, 

wecken Freude am Lesen, helfen beim Rechnen, machen Mut für 

den schulischen Alltag und haben ein offenes Ohr für ihre Sorgen 

und Anliegen. 200 Schüler/-innen bekamen inzwischen im Lauf 

der Jahre individuelle und regelmäßige Unterstützung. Ein ähn-

liches Projekt wird von der Gemeindereferentin Erika Gerspitzer 

in Buchbrunn geleitet.

Konkrete Anlässe der Schulpastoral IM SPIRITUELL-LITURGI-

SCHEN BEREICH gibt es z. B. an besonderen Wendepunkten des 

Lebens wie Neubeginn an der Schule, Ende der Schulzeit oder 

Trauerfall. Hier sind Schüler/-innen und Eltern besonders offen 

und dankbar für eine religiöse Deutung und Vertiefung. Aber auch 

zu besonderen Zeiten im Rhythmus des Schuljahres und Kirchen-

jahres ergeben sich vielfältige Möglichkeiten spiritueller Angebote 

und liturgischer Feiern, sei es im Rahmen der gesamten Schule 

oder im Unterricht der Klasse: z. B. Frühschichten und Besinnun-

gen zur Advents- und Fastenzeit, Jugendkreuzweg vor Ostern, 

„Tankstelle“ vor der Abschlussprüfung, „Apfelfest“ zum Ernte-

dank, Feier des Namenstages oder Geburtstages, Morgenlob und 

Morgenkreis, Lob der Schöpfung außerhalb des Schulhauses, 

„Miniwallfahrt“ zu einer Kapelle oder einem Wegkreuz, Feier eines 

Schuljubiläums, interreligiöses Fest der Religionen u.v.m.

Ökumenischer Kreuzweg an Schulen
An einigen Schulen im Bistum Würzburg findet seit Jahren ein 

ökumenischer Kreuzweg statt. Gut gestaltete Materialien der 

bundesweiten Arbeitsgruppe „Ökumenischer Jugendkreuzweg“ 

erleichtern die Realisierung und lassen auch Raum für die indivi-

duelle Ausgestaltung vor Ort. Der äußere Rahmen und die Uhr-

zeit sind von Schule zu Schule unterschiedlich. Manche Schulen 

gehen bewusst einen Weg in der Natur, einige suchen Orte des 

Leids auf, wie z. B. den Friedhof oder das Krankenhaus oder sie 

beziehen vorhandene Kreuzwegstationen ein. Andere Schulen 

gestalten Stationen innerhalb des Schulgebäudes, wie z. B. das 

Hanns-Seidel-Gymnasium in Hösbach.

Seit dem Jahr 2000 bereite ich mit Religionslehrer/-innen von 

Marktheidenfelder Schulen den Kreuzweg vor. Seit einigen Jah-

ren beginnen wir mit der Durchführung am letzten Schultag vor 

den Osterferien früh um 6 Uhr. Dies erhöht den Charakter der 

Freiwilligkeit und ermöglicht noch ein gemeinsames Frühstück 

in der ersten Schulstunde. Für viele Kinder und Jugendliche ist es 

eine spannende und intensive Form, sich mit dem Leiden und 

Sterben Jesu Christi zu beschäftigen. Die Resonanz war auch im 

Jahr 2014 groß. 175 Schüler/-innen der Staatlichen Realschule und 

des Balthasar-Neumann-Gymnasiums machten sich zusammen 

mit ihren Lehrkräften frühmorgens auf den Weg und präsentierten 

an sieben Stationen ihre Gedanken den Mitschüler/-innen.

„Der Lebensraum Schule wird als eigenständiger pastoraler Ort 

verstanden, der aufgrund seines Eingebundenseins in die Syste-

me Kirche und Schule spezifischen Regeln folgt.

In einer Schule bewegen sich christlich motivierte Akteure im 

öffentlichen Raum, d. h. sie sind nicht in der Rolle der Gastgeberin, 

sondern bewegen sich als Gast in einer eigenständigen, bisweilen 

fremden Welt, deren Spielregeln und Funktionsweise sie nicht 

selbst bestimmen können. Angezielt ist eine ‚Weggemeinschaft auf 

Zeit‘, die bewusst fragmentarische Perspektiven von Begegnungen 

und Erfahrungen ‚en passant‘ als wertvoll annimmt.“ 

Kaupp, Angela / Bußmann, Gabriele / Lob, Brigitte / Thalheimer, Beate 
(Hrsg.), Handbuch Schulpastoral, Freiburg 2015, S. 58f.

Kontakt: Ulrich Geissler

Pastoralreferent; Diözesanreferent für Schulpastoral

ulrich.geissler@bistum-wuerzburg.de

www.schulpastoral.bistum-wuerzburg.de

IN DIE
SCHULE GEHEN 
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Nach denken 
weiter fragen!
Philosophieren und Theologisieren
mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen

Ein fröhliches zehnjähriges Mädchen spielt am Grab ihres 

vor einem Jahr verstorbenen Bruders Fußball. Ein vorbei

laufender Mann findet dies unpassend und fragt, was  

das Mädchen macht. Sie erwidert, dass sie mit ihrem Bruder, der 

„under there“ lebt, spielt. Für den Erwachsenen ist diese Antwort 

nicht nachvollziehbar und er beginnt dem Mädchen zu erklären, 

dass der Bruder nicht „da unten“ lebt, sondern im Himmel.

Kurze – durchaus kindgemäße – Erläuterungen zum Leib-Seele-

Verhältnis schließen sich an. Die Nachfrage des Mädchens „Why?“ 

wird nonchalant mit „Cause that‘s the way it is“ abgewiegelt. Ab-

schließend versichert sich der Mann, ob das Kind jetzt verstanden 

habe. Sichtlich genervt wird dies bejaht, woraufhin ein ob seines 

pädagogischen Geschicks äußerst zufriedener Mann die Szene 

verlässt. Ein verstörtes Mädchen bleibt zurück. Sie schaut dem 

Erwachsenen noch eine Weile nach, murmelt in Richtung Grab 

„He is a crazy person“ und nimmt das Ballspielen – zusehends 

erleichtert – wie zu Beginn wieder auf (frei nach dem britischen 

Kurzfilm „Under there“ aus dem Jahr 2007).

Anderer Schauplatz, gleiches Thema: Die Klasse 4b einer unter-

fränkischen Grundschule behandelt im Religionsunterricht in der 

Fastenzeit das Thema „Tod und Sterben“. Die Lehrerin hat – nach 

dem Besuch einer mehrtägigen Fortbildung in „Philosophischer 

Gesprächsführung“ – das Philosophieren in ihrer vierten Klasse 

eingeführt und bespricht regelmäßig philosophische und theolo-

gische Fragen in dieser Klasse. Auch zum Thema „Tod und Sterben“ 

möchte die Lehrerin ein philosophisches Gespräch anbieten. Die 

Kinder haben sich bereits dem Thema genähert, eigene Erfahrun-

gen geäußert und „Große“ Fragen gesammelt.

In einer Abstimmung einigt sich die Klasse auf die Frage „Wo bin 

ich, wenn ich tot bin?“, die im Anschluss in einem „Philosophischen 

Gespräch“ gemeinsam behandelt wird. Hierzu kommt die Klasse 

in einem Stuhlkreis zusammen. Die Lehrerin wiederholt kurz 

die Gesprächsregeln: 

» es gibt kein Richtig und kein Falsch, 

» wer den Gesprächsball hat, spricht, alle anderen hören zu,

» der Ball geht nach jedem Beitrag an die Lehrerin zurück.

Sie beginnt das Gespräch mit der gewählten Ausgangsfrage. Hoch 

konzentriert beteiligen sich die Kinder an diesem schwierigen 

Thema und ein reges Gespräch entwickelt sich. Gelegentlich fasst 

die Lehrerin Redebeiträge zusammen, formuliert einen vertiefen-

den Impuls, fordert Begründungen ein oder fragt bei Verständnis-

schwierigkeiten gezielt nach. Nach einer halben Stunde stellt die 

Lehrerin eine Sanduhr in die Mitte, die das baldige Ende des Ge-

sprächs andeutet.

Abschließend darf in einer Blitzlichtrunde jedes Kind einen Ge-

danken, der aus dem Gespräch heraus wichtig geworden ist, oder 

eine Frage, an der das Kind gerade knabbert, äußern.

Mit Hilfe einer Daumenabfrage wird das Gespräch reflektiert. Mit ge-

schlossenen Augen geben die Kinder Rückmeldung zu den Aussagen:

» Ich war auf meine Art an dem Gespräch beteiligt.

» Ich habe aufmerksam zugehört.

» Ich habe mich in der Gruppe wohl gefühlt.

» Ich habe etwas Neues erfahren.

Die Lehrerin bedankt sich für das gemeinsame Nachdenken und 

das intensive Gespräch. Mit dem Pausengong verlassen die Kinder 

gut gelaunt das Klassenzimmer.

Zurück nach England
Gedankenspiel: Gleiche Begebenheit wie oben. Der Mann wundert 

sich über das Verhalten des Mädchens und erkundigt sich, warum 

sie auf einem Friedhof Fußball spielt. Das Mädchen berichtet vom 

Tod ihres Bruders und dass sie ihn regelmäßig besucht, um mit 

ihm zu spielen. Mit wertschätzender Anteilnahme bittet der Mann 

das Mädchen ihm zu sagen, wo der Bruder ihrer Meinung nach jetzt 

lebt. Das Mädchen freut sich über das Interesse, erklärt ihre Vor-

stellung und fragt zurück: Was denkst du denn? Auch der Mann 

gibt seine Gedanken preis. Die beiden verabschieden sich dankbar 

für das bereichernde Gespräch. Das zufriedene Mädchen schaut dem 

zufriedenen Erwachsenen noch eine Weile nach, murmelt in Rich-

tung Grab „He is a cool guy“ und nimmt das Ballspielen fröhlich 

wie zu Beginn wieder auf.
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O-Töne aus einer 4. Klasse
„Philosophieren ist, wenn man die Antwort nicht weiß, der 

Antwort näher zu kommen, weil jeder hat doch eine eigene 

Meinung.“

„Ich find's lustig, weil man darf denken, wie man will und man 

darf sagen, was man will.“

„Hier ist es immer ganz still und keiner zappelt rum, weil es ist 

jeder konzentriert und jeder tut seine Meinung sich im Kopf 

denken.“

„Beim Philosophieren bin ich den ganzen Tag munter.“

„Manchmal habe ich auch zu Hause Fragen, die ich gar nicht 

beantworten kann und beim Philosophieren höre ich manch-

mal einfach zu, was die anderen Kinder sagen, und denke nach.“

„Ich finde Philosophieren so toll, weil keiner kann eine falsche 

Antwort sagen und keiner kann einen hinterher hänseln.“

„Die grossen Leute verstehen nie etwas 

von selbst, und für die Kinder ist es zu 

anstrengend ihnen immer und immer 

wieder erklären zu müssen.“ 
(Der kleine Prinz im gleichnamigen Buch von

Antoine de Saint-Exupéry)

Kontakt: Thomas Riebel, Dipl.-Theologe  

thomas.riebel@bistum-wuerzburg.de

www.kinder-philosophieren.de

Aus der Praxis
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Eine Gruppe aus Mitgliedern der Katholischen Arbeitnehmer-

Bewegung und der Pfarreiengemeinschaft St. Benedikt Al-

zenau, ging nach Tansania, um neue Welten und Kulturen 

kennenzulernen. Einen weltumspannenden Glauben und ein 

fröhliches Miteinander konnten wir in unserer Partnerdiözese 

Mbinga erleben. Die Sakramente des Glaubens feierten wir zu-

sammen wie die Taufe und Erstkommunion von über 70 Kindern 

oder Hochzeiten mit vielen Brautpaaren. Überall waren wir will-

kommen und daheim. Eine Partnerschaft zwischen Alzenau und 

Namswea entstand. Gemeinsam zu beten, Eucharistie zu feiern, 

sich zu vertrauen und gegenseitig zu helfen, war das Ziel. Mit 

weiteren Unterstützern konnte ein Kindergarten in Ndongosi ge-

baut und ein Auto für den Pfarrer beschafft werden. In Namswea 

entstanden Laienbewegungen ähnlich unseren Verbänden. Durch 

gegenseitige Besuche lernen sich immer mehr Christen in beiden 

Erdteilen kennen und halten über Email Kontakt. Gemeinsames 

„Gehen“ ist Lern- und Wegerfahrung, was uns in Freude und 

Dankbarkeit verbindet.

Siegbert Weiland

aus Alzenau

Bild: Die „GANG“ Alzenau – Namswea: 
Siegbert Wieland / Helmut Rohde-Alzenau, 
Ester Kapinga KAB Vorsitzende / 
Odwin Kapinga Pfarrer in Namswea.

Weltkirchlich lernen - 
MBinga

Bei gegenseitigen Besuchen in 

Mbinga und in Würzburg ha-

ben wir Frauen gemeinsam einge-

kauft, über Ausbildungsmöglichkei-

ten gesprochen, die Rolle der Frau 

in Familie, Gesellschaft und Kirche 

verglichen und viel miteinander 

gelacht. Frauen haben in Tansania 

wie bei uns mit vergleichbaren Be-

nachteiligungen und Ungerechtig-

keiten zu kämpfen. Diese Wahrneh-

mung hilft, die Arbeit in Gemein-

den und Verbänden mehr an den Interessen von Frauen auszu-

richten. Erst durch den persönlichen Kontakt – selbst wenn er in 

Mbinga wohnt – werden seine Sorgen und seine Freuden auch zu 

meinen Sorgen und meinen Freuden. 

Karin Post-Ochel

KDFB Diözesanverband

1. Man braucht viel Geduld! Afri-

ka ist anders als Europa. Bischof 

Emmanuel hat immer gesagt: „Ihr 

habt die Uhr und wir haben die 

Zeit!“

2. Beispielgebend wird Interesse 

geweckt!

3. Auch bei Rückschlägen - niemals 

aufhören!

Hermann Karpf

aus St. Gertrud, Schweinheim 

Daten zur Partnerdiözese Mbinga
in Südwest-Tanzania
Mbinga ist an der Südwestgrenze Tanzanias zu 

Malawi und Mosambik gelegen. Die Diözese liegt 

auf einer durchschnittlichen Meereshöhe zwi-

schen 1.000 und 1.600 m. 92 % der dort lebenden 

Menschen arbeiten in der Subsistenzwirtschaft, 

d. h. sie erwirtschaften das, was sie zum Leben 

brauchen, mit ihrer Hände Arbeit (Kleinbauern, 

Feld- und Gemüsebau, Kaffee als Exportgut, kleine 

Handwerker).

Im Gebiet der Diözese gibt es lediglich in der Stadt 

Mbinga eine einigermassen funktionierende Was-

ser– und seit drei Jahren auch eine mit Diesel be-

triebene Stromversorgung. Ansonsten gibt es in 

der ganzen Region weder geteerte Strassen, 

noch Wasserleitungen und nur vereinzelt Solar-

strom auf den Dächern von Kleinzentren.
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Beim Besuch unserer Partner-

diözese Óbidos am Amazonas 

in Brasilien 2012 begeisterte mich, 

wie Basisgemeinden ihr Christsein 

im Alltag leben, sich gegenseitig 

stützen und ganz selbstverständ-

lich Verantwortung für ein leben-

diges und solidarisches Gemein-

deleben übernehmen. 

Ein Beispiel: Eine kleine Fischerge-

meinde an einem Nebenarm des 

Amazonas, weit verzweigt und nur mit einem kleinen Boot zu er-

reichen, trifft sich sonntags in ihrem in Eigenleistung geschaffe-

nen, einfachen und liebevoll ausgestatteten Zentrum am Fluss. 

Der Pfarrer kommt bestenfalls dreimal im Jahr vorbei. Dennoch 

ist es für die Gemeinde selbstverständlich und wichtig, jeden Sonn-

tag in der Wort-Gottes-Feier und danach als Gemeinschaft zu-

sammen zu sein. Der Gottesdienst mit vielen verteilten Rollen ist 

an Lebendigkeit und Farbe kaum zu übertreffen: Tanz der Kinder, 

Singen und Klatschen, Trommeln und andere Instrumente, Le-

sungen, frei formulierte Gebete, nach der kurzen Predigt kann 

sich jede und jeder mit persönlichen Bemerkungen zum Evangeli-

um einbringen. Nach dem Gottesdienst geht es draußen vor der 

Kirche und am Versammlungsplatz weiter: die Kinder spielen und 

die Teenager flirten miteinander, die Erwachsenen besprechen mit 

dem Gemeindeleitungsteam, was in der letzten Woche war und 

was in der nächsten Zeit ansteht. Noch etwas beeindruckte mich: 

An diesem Sonntag wurde zusätzlich zur normalen Kollekte der 

„Monatszehnt“ eingezogen. Auf Nachfrage wurde mir gesagt: Ge-

rade wegen dieses Zehntes fehlte heute kaum jemand; denn es sei 

für alle Ehrensache, den Beitrag für die Gemeinschaft nicht zu un-

terschlagen, auch wenn das manchmal nur wenige Reals sein kön-

nen. 

Karl-Peter Büttner

Vorsitzender des Diözesanrates
Weltkirchlich lernen wird im Mai 

ganz konkret. Wieder besucht eine 

Delegation aus Óbidos unsere Diö-

zese. Auch der Besuch in Gemeinden 

aus dem Pilotprojekt „Der Kirche ein 

Gesicht geben“ sind zum gemeinsamen 

Erfahrungsaustausch geplant. 

Weltkirchlich lernen - 
Óbidos

Über den Glauben zu reden und 

welche Bedeutung dieser für 

das eigene Leben hat, fällt vielen 

Menschen in unseren Breiten recht  

schwer. Meistens wird es den Ex-

perten, ausgebildeten hauptamtli-

chen Theologen und Theologinnen 

überlassen. Eine ganz andere, bis 

heute eindrückliche Erfahrung 

brachte mir die Reise in unser 

Partnerbistum am Amazonas 2012. 

Junge und Alte, Männer und Frauen sprechen mit geradezu natür-

licher Selbstverständlichkeit über ihren Glauben und seine Rele-

vanz für ihren Alltag. Und sie tun dies nicht als Einzelne, sondern 

in Gemeinschaft ohne Scheu vor den anderen und mit viel brasili-

anischem Temperament. Dies ist umso erstaunlicher, da es sich 

nach unseren hiesigen Maßstäben oft um einfach gebildete Men-

schen handelt. Diese selbtverständliche religiöse Sprachkompetenz 

der Laien, die ich in den zwei Wochen am Amazonas erleben durf-

te, wünsche ich mir für unsere Gemeinden. Nach meiner Über-

zeugung hängt daran die Zukunftsfähigkeit von Glauben und 

Kirche. 

Dr. Thomas Franz

Stellvertretender Akademiedirektor, Leiter des Arbeitsbereiches  

„Theologie im Fernkurs“

Besonders gut gefallen hat mir, 

wie die soziale und die religiö-

se Praxis miteinander verbunden 

sind und mit welcher Ernsthaftig-

keit und Begeisterung die Men-

schen die Bibel lesen und von dort 

her ihre Lebenswirklichkeit be-

trachten und gestalten. Das wurde 

für mich besonders sichtbar, als 

wir zu einer Zusammenkunft der 

„Catequese permanente“, der stän-

digen Fortbildung der Gemeinden im Bibelstudium, eingeladen 

waren. Wir trafen dort Vertreter/-innen verschiedener Gemein-

den, die jeweils T-Shirts trugen, die mit einem Bibelspruch und 

einem Bild bedruckt waren, die zu ihrer ganz speziellen Situation 

passten. Und wir erfuhren, dass die Existenz dieser kleinen 

Gruppen das soziale Miteinander in den Dörfern spürbar verbes-

sern.

Uta Deitert

Pastorale Mitarbeiterin

Beim Besuch in unserer Part-

nerdiözese Óbidos hat mich 

besonders die Rolle der Laien be-

eindruckt. Sie leiten Gemeinden, 

feiern Gottesdienste, übernehmen 

Katechesen und…

Diese Aufgaben werden von ver-

schiedenen Menschen übernom-

men. Das heißt, dass z.B. die Ge-

meindeleitung normalerweise nicht 

die Vorsteherin / der Vorsteher des 

Gottesdienstes ist.

So entsteht Vielfalt und die Verantwortung für die Kirche vor Ort 

wird von mehreren Menschen getragen.

Dieses Modell ist zwar nicht eins zu eins auf unsere Diözese zu 

übertragen, aber wir können davon lernen und uns inspirieren 

lassen.

Roswitha Spenkuch

Gemeindereferentin

Was ich in Würzburg gelernt 

habe:

1. Planung: Jede Aktivität oder 

Aktion ist sehr gut geplant, so 

geht keine Zeit verloren.

2. Zielstrebigkeit: Alle Aktionen 

sind auf ein Ziel hin gerichtet und 

dienen diesem direkt.

3. Pünktlichkeit: Die zeitlichen Vor-

gaben werden genau eingehalten 

– jeder weiß, wann eine Aktivität 

beginnt und wann sie endet.

4. Organisation: Eine gute Organisation beugt Schwierigkeiten 

vor - Organisation geht Hand in Hand mit Perfektion.

5. Transparenz: Das, was getan wird, muss dem Wohl aller die-

nen und auch alle zufrieden stellen.

Danke an die Diözese Würzburg, für all das, was ich bei euch 

lernen durfte, ich werde es mein Leben lang nicht vergessen!

In der Diözese Würzburg habe 

ich gelernt, dass Organisation, 

Pünktlichkeit und persönliches En-

gagement ganz wichtig sind, da-

mit Treffen und Begegnungen statt-

finden können. Ein anderer we-

sentlicher Punkt war für mich die 

Zusammenarbeit mit einer größe-

ren Gruppe, damit sich die Arbeit 

auf viele Schultern verteilt.

Begeistert hat mich dort die Ver-

fügbarkeit, für andere da zu sein, und die große Solidarität mit 

uns. Den Blick auf unser Land Brasilien habe ich sehr differenziert 

wahrgenommen - wichtig ist das soziale Engagement für und mit 

uns!

Ana de Lourdes Alves Figueira

Lehrerin, Vorsitzende des Laienrates im Bistum Óbidos

Aus der Praxis

Jair Batista Garcia 

Leiter der Sozialpastoral im Bistum Óbidos, 

besuchte im Dezember 2012 die Diözese Würzburg.
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Aus der Praxis

Zum ersten Mal trafen sich Anfang März 
Vertreter/-innen der vier Pfarreiengemeinschaf­
ten, die sich am Projekt „Der Kirche ein Gesicht 
geben – Ergänzende Formen von Gemeindelei­
tung“ beteiligen, im Mehrgenerationenhaus St. 
Michael in Bad Königshofen. Im Einzelnen sind 
es die Pfarreiengemeinschaften Kirche am Za­
belstein (Traustadt), St. Christophorus im Bau­
nach-, Itz- und Lautergrund (Baunach), Heilig 
Geist (Rauhenebrach) und Main-Steigerwald 
(Eltmann).

„Nähe – Weite – Tiefe“ war die Überschrift der ers-

ten Reflexionsrunde aller Beteiligten im Projekt 

„Der Kirche ein Gesicht geben“. Nähe, weil sie die 

Stärke der einzelnen Gemeinden vor Ort ist, Weite, weil nicht 

mehr alles an jedem Ort geleistet werden kann und muss. Kommt 

Tiefe hinzu entsteht ein geistlicher Raum. Diese drei Stichworte 

„Nähe“, „Weite“ und „Tiefe“ zogen sich wie ein roter Faden durch 

den Tag: Nah blieben die rund 30 Teilnehmenden an den Bedürf-

nissen der Menschen in den Pfarreiengemeinschaften und groß 

war ihr Interesse, den Blick zu weiten, voneinander zu hören, wer 

wo genau im Prozess steht, wie viele Gemeinden sich beteiligen. 

Im Projekt „Der Kirche ein Gesicht geben“ wird Leitung nicht 

isoliert betrachtet, sondern ist eingebunden in nachfolgende 

Fragestellungen: Was ist unser Auftrag als Kirche für die Men-

schen in ihrem Lebensraum? Welche Potenziale, Gaben und Cha-

rismen haben wir am jeweiligen Ort? Und was ist das Besondere 

Der Kirche ein 
Gesicht geben

der jeweiligen Gemeinde, des jeweiligen Ortes, was auch ein Kinder-

garten oder ein Seniorenwohnheim in einem pastoralen Raum 

sein kann. Erst wenn diese Fragen besprochen und miteinander 

geklärt sind, wird nach passenden Formen und Strukturen ge-

sucht. Dabei wird es die Kunst sein, Doppelstrukturen zu ver-

meiden. An diesem Prozess sind die pastoral Verantwortlichen 

vor Ort, haupt- wie ehrenamtlich, beteiligt. Sie sind die Prozess-

gestalter und werden dabei von Gemeindeberater/-innen aus un-

serer Diözese kompetent begleitet. Aufbauend auf dem Experten-

wissen und der Ortskenntnis der Verantwortlichen vor Ort werden 

dann passgenaue Formate für den jeweiligen pastoralen Raum zu 

finden sein.

Biblische und spirituelle Impulse gestaltete an diesem Tag Her-

mann Simon, Mitarbeiter/-innenseelsorger im Referat Geistliches 

Leben. Das Ineinander von „actio“ und „contemplatio“ prägten 

den Tag. Spirituell und theologisch verortet ist die Vision von einer 

Kirche der Beteiligung der Ausgangs- wie Zielpunkt im Projekt 

„Der Kirche ein Gesicht geben“. Denn erst die Verwirklichung 

des Sendungsauftrags aller Getauften gibt Kirche ein Gesicht vor 

Ort und ermöglicht, dass Kirche vor Ort lebendig bleibt. Das 

konkretisiert sich, indem den Gläubigen vor Ort auch Leitungs-

kompetenz unterstellt und dieser vertraut wird. Dabei bleibt die 

Gesamtverantwortung des Pfarrers bestehen, geht es doch um 

die gemeinsame Sendung und Verantwortung. Gleichzeitig ver-

ändern sich die Rollen der Beteiligten und das Miteinander von 

von Haupt- wie Ehrenamtlichen. 

Aus drei unterschiedlichen Perspektiven setzten sich die Teilneh

menden mit Leitung, die ermöglicht, auseinander: aus biblisch-

spiritueller, organisationsentwicklerischer wie kirchenrechtlicher 

Sicht wurde Leitung thematisiert. Leitung, die ermöglicht, be-

rührt die inneren Bilder von Kirche und Gemeinde und verändert 

gewohnte Rollenbilder: Ehrenamtliche sollen eben nicht in Lücken 

springen, die Hauptamtliche hinterlassen, sondern ihre Mitarbeit 

gründet in der Berufung und Sendung durch Taufe und Firmung. 

Damit erfährt auch die Rolle von Hauptamtlichen eine andere 

Qualität. Sie werden in Zukunft vielmehr als Theolog/-innen, 

geistliche Begleiter/-innen, Prozessgestalter/-innen, Motivator/-

innen und Charismenentdecker/-innen agieren. Leitung, die er-

möglicht, wurde auch in verschiedenen Rollengruppen (leitende 

Pfarrer, pastorale Mitarbeiter/-innen, Gremienvertreter/-innen) 

vertieft. Für hauptamtliche Mitarbeiter/-innen bedeutet dies, sich 

eben nicht zurückzuziehen, sondern Interesse zu zeigen, Mut zu 

machen, anzuerkennen, statt zu bewerten, auf eigene, ungenutzte 

Stärken und Potentiale zu stärken oder das Verhältnis von Eigen-

initiative und Gesamtverantwortung gut auszubalancieren und 

verlässlich zu kommunizieren. Vertreter/-innen aus den Gremien 

betonten darüber hinaus, dass das Zutrauen und Vertrauen auch 

Kontakt: 

Monika Albert

Diözesanbeauftragte für den Dialogprozess  

im Bistum Würzburg

monika.albert@bistum-wuerzburg.de

www.dialog.bistum-wuerzburg.de

Ergänzende Formen  
von Gemeindeleitung

einen Rahmen bedarf, der Sicherheit gibt und nicht vorschnell 

einengt. Ebenso stärken Beauftragungen die Rolle der Verant-

wortlichen und geben Rückendeckung.

Domkapitular Christoph Warmuth, der als Vertreter der Diöze

sanleitung den ganzen Tag anwesend war, ermutigte die Runde, 

Kirche als Netzwerk von pastoralen Orten, die ganz unterschied-

liche Schwerpunkte haben können, zu gestalten. Das entlastet 

und befreit auch Gemeinden wie Verantwortliche vor der Über-

forderung, alles selbst leisten zu müssen. 

Das Feedback der Teilnehmenden, bezogen auf Inhalt, Atmosphäre, 

methodischer Gestaltung und Relevanz für ihr Projekt vor Ort, 

war positiv. „Wir gehen hoffnungsvoll in die nächste Runde“ re-

sümierte eine Teilnehmerin.
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Aus der Praxis

Eigentlich ist es ja nichts Neues, dass sich Menschen ihre 

Feiern selbst gestalten und so neu den alten Satz in ihre 

Wirklichkeit umsetzen, dass sich mit der Kirche auch die 

Liturgie immer wieder erneuern muss, weil sie ja das Leben der 

Menschen feiert. So hat auch der Dialogprozess in unserem Bis-

tum neue Anstöße zur kritischen Reflexion der Liturgie und zu 

neuen Experimenten bewirkt. „Modellgemeinden Liturgie“ 

nannte sich ein Projekt mit haupt- und ehrenamtlichen Liturgie-

verantwortlichen, die sich in den vergangenen zwei Jahren auf 

den Weg gemacht haben, verschiedene liturgische Feiern anzu-

sehen, kritisch zu würdigen, nach neuen Wegen gefeierten Glau-

bens zu suchen und diese vor Ort, eben in den Modellgemeinden, 

zu erproben. Die bisherigen Ergebnisse sind wirkliche Hoff-

nungszeichen für den Prozess der Liturgieerneuerung in unserer 

Diözese angesichts größer werdender Seelsorgsräume mit ihren 

ganz unterschiedlichen Glaubens- und Feiergemeinschaften. 

Um es aber auch gleich vorweg zu sagen: Neben all dem Neuen 

darf und soll natürlich auch das Gewohnte und sinnvoll Tradier-

te seinen Platz beibehalten und gefeiert werden. Das kennzeich-

net die Vielfalt der Liturgie. Bischof Friedhelm betonte in seinem 

Hirtenwort zur Einführung des neuen Gotteslobes: „Ich ermuti-

ge dazu, das gemeinsame Beten, Singen und Loben Gottes in all 

unseren Kirchen und in all den unterschiedlichen Formen der 

Liturgie als eine wichtige Aufgabe in dieser Stunde unserer Kir-

che in Würzburg miteinander zu tragen und Wert zu schätzen.“

Behutsam und theologisch reflektiert wurden in den Treffen der 

Liturgieverantwortlichen aus den Modellgemeinden auf Bistums

ebene die Fragen angegangen: Welche Liturgie kann und muss, 

wann und wo gefeiert werden, damit sich die Menschen in den 

Feiern gut aufgehoben fühlen und ihren Glauben feiern können. 

Diese Fragen können nur im Kontext der konkreten Gegebenhei-

ten vor Ort und den unterschiedlichen Feiergemeinden beant-

wortet werden. Liturgietheologisch wird in Zukunft immer mehr 

die Frage im Vordergrund stehen, wie die christlichen Festgeheim-

nisse in unserer heutigen Gesellschaft transparent gemacht wer-

den können und wie sich damit die Feier der Heilsgeheimnisse 

verändert. Dabei ist die Rede von der Vollform der Liturgie, den 

Teilliturgien, weiteren Feiern und den präliturgischen Formen 

immer im Blick auf die konkrete feiernde Gemeinde zu führen. 

So feiert heutzutage ein großer Teil der Christen das Weihnachts-

fest ausschließlich in der sogenannten „Kindermette“, ohne dass 

ihnen etwas am Weihnachtsfest fehlt. Diese Gegebenheiten zu 

sehen und sie pastoral so auch stehen lassen zu können, ist eine 

der prekären Herausforderungen einer Kirche, die für Menschen 

heute offen ist und sie in ihrer Glaubens- und Lebensgestaltung 

ernst nimmt.

Im Dialogprozess wurde immer wieder deutlich, dass es gerade 

im Bereich der Liturgie motivierte Menschen gibt, die in kreati-

ver Weise auf dem Fundament der kirchlichen Liturgie nach neuen 

Wegen suchen und diese auch verantwortet gehen. Das unter-

streicht Bischof Friedhelm in seinem Hirtenbrief: „Von daher 

kann es nur ein Miteinander der liturgischen Ämter und Dienste 

und ein Miteinander und ein gegenseitiges Ergänzen der liturgi-

schen Formen geben. Dies gilt es zu fördern und nicht zu unter-

binden.“

Erfahrungen im Dialog- 
prozess mit den Modell-
gemeinden Liturgie

Wege entstehen 
im Gehen
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Konkret vor Ort – 
„Modellgemeinden Liturgie“ 
in Bad Brückenau

Haupt- und ehrenamtliche an der Liturgie Interessierte haben 

sich in Bad Brückenau zusammengefunden. Es wurde schnell 

deutlich, dass liturgische Vielfalt in zwei Pfarreiengemeinschaf-

ten, die zu einem Seelsorgeraum zusammenwachsen, nur im 

Miteinander aller liturgischer Dienste gehen kann. 

Mit fachlicher Begleitung des Liturgiereferates wurden neue 

Formen, auch an ungewöhnlichen Orten, erprobt und bewährte 

Formen reflektiert. Haupt- und Ehrenamtliche lernten mitein-

ander. Der Austausch in Bad Brückenau wie auch zwischen den 

einzelnen Modellgemeinden auf Bistumsebene beflügelte und 

wurde so zu einer Ressource für die einzelnen Feiern vor Ort.

Eine Frage, die immer wieder auftauchte, war: Wie bewerben und 

machen wir auf unsere Liturgien aufmerksam? Wie sprechen wir 

Menschen an, die mit Kirche nicht mehr viel am Hut haben? 

Deutlich wurde, dass Geduld und langer Atem notwendig sind, 

um in guten Kontakt mit den Menschen zu kommen und zu blei-

ben, gerade wenn der Fokus – wie in Bad Brückenau – auf den 85 % 

der Christen lag und liegt, die nicht mehr zum Gottesdienst der 

Gemeinde kommen.

Lernerfahrungen  
in Bad Brückenau waren:

>	Es gelingt und es lohnt sich, über den eigenen Kirchturm hin-

aus zu denken. Für das Team, das sich in Bad Brückenau gefun-

den hat, spielten Pfarrei – oder auch Pfarreiengemeinschafts-

grenzen keine Rolle. 

>	Im respektvollen wie im vertrauenden Miteinander entsteht 

liturgische Vielfalt. 

>	Die Auseinandersetzungen mit neuen liturgischen Formen ist 

immer wieder notwendig und lässt Verantwortliche die Rolle 

der Lernenden einnehmen. Es geht dabei nicht darum, wer 

recht oder unrecht hat, sondern, welche Möglichkeiten in ei-

nem Seelsorgeraum erst im Miteinander gesehen und genutzt 

werden können, damit die Frohe Botschaft nah an den Men-

schen heute ist und die verschiedenen Lebensorte einer mobi-

len Gesellschaft wahrnimmt. Auch das Team selbst wuchs zu 

einer spirituellen Gemeinschaft durch die Auseinanderset-

zung mit der eigenen Lebens- und Glaubensgeschichte. Viel-

leicht sind gerade solche Gruppen neue Gemeindegründungen 

in heutiger Zeit?

>	Auf Bistumsebene werden die Modellgemeinden weiterhin von 

der Dialogstelle und dem Liturgiereferat begleitet. Ein regel-

mäßiges Treffen aller Beteiligten soll installiert werden, um 

als Lernende auf dem Weg zu bleiben.

Kontakt: Bernhard Hopf

Referent für Liturgie und liturgische Bildung

Liturgiereferat Diözese Würzburg

bernhard.hopf@bistum-wuerzburg.de

www.liturgie.bistum-wuerzburg.de
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Unterwegs
im Gespräch 

Zum Künstler
Thomas Zacharias, geboren 1930, 1966 bis 

1995 Professor für Kunsterziehung an der 

Akademie der Bildenden Künste München, 

zeitweise Präsident der Akademie. In der 

religionspädagogischen Öffentlichkeit wur-

de er durch die Serie „Farbholzschnitte 

zur Bibel“ bekannt. Davor lagen die Farb-

holzschnitte zum biblischen Teil des „Glau-

bensbuches“ für das 3. und 4. Schuljahr 

(1963), danach kam „Die Bibel in Auswahl“ 

nach der Übersetzung Martin Luthers mit 

ca. 120 Radierungen (1992), sowie „Radie-

rungen zur Bibel“ (1993).

Als theologischer Berater bei den Farb-

holzschnitten assistierte dem Künstler 

der Würzburger Theologieprofessor Paul 

Neuenzeit.

Thematische Informationen
Am dritten Tag nach der Hinrichtung Jesu, also am Ostersonntag, 

verlassen zwei seiner Jünger gemeinsam Jerusalem. Sie gehören 

offensichtlich nicht zum engsten Kreis der dort verbliebenen Ge-

folgsleute Jesu. Einer der beiden heißt Kleopas; im anderen Jünger 

hat die spätere Tradition Lukas, den Erzähler der Emmauserzäh-

lung, vermutet. Tageszielort ist das nicht eindeutig lokalisierbare 

Emmaus, vermutliches Heimatdorf zumindest eines der beiden 

Männer. Das Interesse Lukas' an dieser Perikope ist theologisch, 

nicht geographisch orientiert, deshalb eignet sie sich besonders 

zur Übertragung auf heutige österliche Lebens-, Weg- und Glau-

bensmitteilungen. 

Auch deshalb legt der Erzähler Wert darauf, dass die beiden Jünger 

ihn zuerst nicht wiedererkannten. „Sie waren wie mit Blindheit 

geschlagen, so dass sie ihn nicht erkannten“ (Lk 24,16). Erst im 

Nachhinein, als ihnen die Augen für den Auferstandenen aufge-

gangen sind, merken sie: „Brannte uns nicht das Herz in der Brust, 

als er unterwegs mit uns redete und uns den Sinn der Schrift er-

schloss?“ (Lk 24,34). 

Damit diese österliche Christus-Erfahrung nicht nur ihre privat-

persönliche Erkenntnis bleibt, endet die Geschichte der beiden 

Emmaus-Pilger nicht in Emmaus, sondern die beiden vergewissern 

sich ihrer neuen Erkenntnis, indem sie schleunigst – also noch in 

der Nacht - aufbrechen und zu den versammelten Aposteln stoßen. 

Dort wird ihre Erfahrung integriert in die Oster-Erfahrung der 

„Gemeinde“.

In der darstellenden Kunst früherer Zeiten hat besonders die 

Schlusspointe Interesse gefunden: die Einladung an den fremden 

Mitwanderer zum Bleiben und der Beginn des Mahlgeschehens. 

Es dürfte aber kein Zufall sein, dass heute vor allem das Unter-

wegssein im Glauben, der Austausch auf dem gemeinsamen Weg 

und das anonyme Dabei-Sein des Auferstandenen Künstler zur 

Inszenierung reizt (vgl. Schneider).

Zur Drucktechnik 
Der Holzschnitt ist ein Hochdruckverfahren und steht – noch vor 

Erfindung der beweglichen Lettern – am Beginn der Reproduk-

tionstechniken. Die leeren Stellen des Bildes, bei denen das Papier 

unbedruckt bleibt, werden aus der Holzplatte ausgeschnitten. Die 

erhabene Restoberfläche wird eingefärbt und in einer Presse auf 

Papier abgedruckt. Das Bild erscheint seitenverkehrt. Der Farb-

holzschnitt besteht aus mehreren Druckplatten für verschiedene 

Farben, wobei eine nach der anderen passgenau übereinander ge-

druckt werden. Wegen seiner elementaren Ausdruckskraft war 

der Holzschnitt bei den Expressionisten beliebt. Bei den „Farb-

holzschnitten zur Bibel“ begünstigt diese Technik den Zugang zu 

nicht-illustrativen Bedeutungsschichten.

Bildbestand – Bilddynamik
„Schmales Hochformat, betonte Senkrechte. 

Drei Zonen, eine untere schwarze und eine obere lichte Zone, da-

zwischen ein ausgedehntes grünes Mittelfeld durch das ein schma-

ler Weg verläuft – in leichter Biegung eingespannt zwischen un-

ten und oben. Ein Weg mit Schwung. Die Leserichtung geht vom 

vorderen Rand unten zum oberen Randstreifen.
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Impuls(e)

begleitet vom 
Auferstandenen

Farbholzschnitt von 
Thomas Zacharias:
Gang nach Emmaus, 1966, 
40 x 60 cm

Der schwarze Block unten ist aufgesprengt.

Drei blau gekleidete Gestalten in Rückenansicht treten in die 

Öffnung. Sie schreiten voran. Sie haben Beziehung zueinander 

gefunden. Die beiden seitlichen Figuren lehnen sich an die mittlere. 

Der Mittlere ist der Schrittmacher. Das Weiß um seinen Kopf hebt 

ihn hervor, allerdings sehr diskret. Er ist einer von ihnen. Es ist 

ihr gemeinsamer Weg. Die Gruppe findet von verschiedenen Aus-

gangspunkten zur gleichen Richtung. Sie löst sich aus der schwar-

zen Blockierung und schreitet voran ins offene Feld. 

Die schwarzen Linien, die das grüne Mittelfeld durchziehen und 

gliedern, laufen schräg oder quer zum Weg und lassen die Länge 

der Strecke erahnen. Der durchgehende Weg führt zum Licht-

streifen oben – und geht zugleich weiter, darüber hinaus.

Das Gelbgrün oben erscheint als eine Steigerung der grünen Fläche, 

als ihre lichte Spiegelung. Das Orange der Häuser des angedeute-

ten Ortes findet sich bereits in Spuren auf dem Weg und bis hin-

unter zu den drei Weggefährten.

Das Ziel selbst wird hervorgehoben durch ein Gehäuse, in dem 

ein roter Kreis auf weißem Grund signalartig den Blick auf sich 

zieht. – Jahre später hätte ich den Weg weniger übersichtlich ver-

laufen lassen.“

(Thomas Zacharias)

Drei Vorschläge zur Deutung
„Der eigentliche Raum des Bildes, der ‚leere Mittelpunkt‘, ist die 

verspannte Welt zwischen Christi Tod und künftiger Herrlich-

keit, die Zeit der Kirche, der Lebensweg eines jeden, bedroht von 

schwarzen Todesschlingen, spärlich erhellt von Funken des himm-

lischen Jerusalem, aber doch bestimmt von der Hoffnung auf den 

neuen Himmel und die neue Erde. Durch viele Schattierungen ist 

dieser Raum des Hoffens und Lebens, des Argumentierens und 

Zweifelns zurückzulegen. Und immer wieder scheint es, als stünde 

man erst am Anfang dieses Weges, sich nicht bewusst, dass der 

Unbekannte, der in unserer Mitte geht, der Herr ist.“

(Paul Neuenzeit)

LK 24,13-35
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„An Ostern wird ein neuer Weg eröffnet. Aus der Todeszone ins 

Freie. Nach oben. Ins Licht. Wir nennen es: das neue Leben. Mit 

dem auferstandenen Jesus Christus hat es begonnen. Leben heißt: 

Neue Beziehungen knüpfen. Fülle des Lebens, österliches Leben 

heißt: Jetzt schon in einem neuen Beziehungsgeflecht stehen und 

miteinander gehen. Ein neues Miteinander ausprobieren.

So wie die Jünger auf dem Weg nach Emmaus scheinbar zufällig 

sich auf den Fremden einlassen, miteinander weitergehen, spre-

chen, sich austauschen und unbemerkt darin Kontakt mit dem 

Auferstandenen nehmen. Das gipfelt in der Einladung zum Bei-

einanderbleiben, zur Einkehr ins Haus, im gemeinsamen Mahl. 

Der dort erfolgende Erkenntnisblitz führt die Jünger schließlich 

in die Gemeinschaft, aus der sie sich schon verabschiedet hatten. 

Da beginnt Kirche als Erzählgemeinschaft.

Im Bild liegt das alles noch vor den Jüngern. Sie stehen am An-

fang ihres Weges. Der obere Streifen, das Ankommen und die 

Mahlfeier sind für den Betrachter der Szenerie wie eine leuchten-

de Vision gestaltet, eine Vorschau, von der die unten Befindlichen 

nur Andeutungen mitbekommen.

Nicht das einmalige historische ‚Emmaus‘ ist gemeint, sondern 

die durch Ostern eröffnete Gemeinschaft und ihre Zukunft als 

‚Kirche unterwegs‘, und zwar nicht erst und nicht nur im festen 

Gehäuse, sondern auch ‚draußen‘, im freien und entsprechend 

unübersichtlichen Gelände unseres gesellschaftlichen Miteinan-

ders – sich einlassend aufeinander, sich austauschend miteinan-

der, klagend über enttäuschte Hoffnungen und doch angesteckt 

vom Vertrauen, dass der auferstandene Herr heimlich mitgeht, 

sich einmischt, Ohren, Augen und Herzen öffnend.  

Unser Christsein bewegt sich hier und heute in der Spannung 

zwischen unten und oben, zwischen dunkel und hell, zwischen 

‚schon‘ und ‚noch nicht‘. Genau das ist die Situation des nachöster-

lichen Glaubensweges der Kirche.“

(Günter Lange)

„Ein wesentlicher Inhalt des biblischen Osterglaubens, besonders 

artikuliert in den Erzählungen von Begegnungen mit dem Aufer-

standenen, ist die neue Nähe Jesu zu den an ihn Glaubenden, die 

Endgültigkeit seines Daseins für sie und seines Mitseins mit ihnen.

Diese Nähe ist prinzipiell überall erfahrbar, in der Gemeindever-

sammlung ‚am Abend des ersten Wochentages‘, ‚beim Brechen 

des Brotes‘ (Lk 24,35), beim Schriftgespräch (Lk 24,27), bei jedem 

gemeinsamen Bedenken der eigenen Situation (Lk 24,14f), bei 

der beruflichen Arbeit (Joh 21,1-14), in der Begegnung mit einem 

Fremden (Lk 24,13-35) wie im Kreis der vertrauten Bekannten 

(Lk 24,36-49; Joh 19,19-29), überall, wo zwei oder drei im Namen 

Jesu zusammenkommen (Mt 18,20), ‚alle Tage bis ans Ende der 

Welt‘ (Mt 28,20). Er kommt nahe als einer, der füreinander und 

für den Glauben aufschließt (Lk 24,27.32.45), der zusammen-

führt und zum Handeln aus dem Glauben ermutigt und befähigt. 

Was vor dem Tod nie gelingen wollte wird nun Wirklichkeit: end-

lich verstehen ihn die Jünger, endlich gelingt die Kommunikati-

on. Diese neue durch Tod und Auferstehung ermöglichte Begeg-

nung ist dichter als jede vor dem Tod mögliche Begegnung, sie 

kann als ‚Sein im anderen‘ beschrieben werden (z. B. Joh 14,20)“. 

(Franz-Josef Nocke)

Postskriptum
Das Bild ist offen für weitere biblische Bezüge, z. B. lässt es sich 

zusätzlich beziehen auf Psalm 23 (Der Herr ist mein Hirt): Er 

lässt mich lagern auf grünen Auen, führt mich, leitet mich, in 

finsterer Schlucht, ist bei mir, gibt mir Zuversicht, deckt mir den 

Tisch, füllt mir reichlich den Becher oder auch auf die österliche 

Ur-Erfahrung Israels im Durchzug durch das Rote Meer.

Literatur
→	Kassing, Altfrid, Auferstanden für uns, Mainz 1969, 76-87; 

S. 166-174.

→	Lange, Günter, Bilder des Glaubens. 24 Farbholzschnitte zur 

Bibel von Thomas Zacharias, München 1978, S. 112-114.

→	Neuenzeit, Paul, Loses Blatt als Verlagsbeilage zum Farbholz-

schnitt „Emmaus“, München 1966.

→	Nocke, Franz-Josef, Liebe, Tod und Auferstehung, München 
21986, S. 150ff.

→	Schneider, Jan Heiner, Jesus auf Erden, München 2013, S. 104-

105, (zu Karl Schmidt-Rottluffs Holzschnitt „Gang nach Em-

maus“ von 1918).

→	Zacharias, Thomas, Farbholzschnitte zur Bibel, München 1966.

Autor
Prof. Dr. Günter Lange, Professor em. für Religionspädogik in 

Bochum. Er zählt zu den großen Kennern christlicher Kunst.

2010 veröffentlichten die Bischofskonferen-

zen Deutschlands und Österreichs Leit-

linien für die Gottesdienstgestaltung an 

den kirchlichen Festtagen um Ostern, Weihnachten und Fronleich-

nam, die von ihrem ekklesiologischen Ansatz sehr unterschied-

lich waren. Sollen die großen Festtage nur noch an zentralen Orten 

gefeiert werden? Kann jede Gemeinde vor Ort gerade so viel von 

den zentralen Feierformen übernehmen, was auch ohne Priester 

möglich ist? Ist ein liturgischer Reichtum an unterschiedlichen 

Feierformen gerade an den hohen Festtagen wiederzuentdecken?  

Eine zeitgleich im Bistum Würzburg durchgeführte Umfrage 

zeigte sehr deutlich, dass je nach Situation vor Ort ganz unter-

schiedliche Konzepte notwendig sind und zum Teil auch schon 

praktiziert werden. Dies ist abhängig jeweils von der personellen 

Ausstattung einer Pfarreiengemeinschaft ebenso wie von lokalen 

Gegebenheiten: zentrale Gemeinde oder mehrere gleichgroße 

„Auf den Weg 
gebracht“ - 
Projekt Liturgiekarten 
Konkrete Hilfen für die Gottesdienstgestaltung
in den unterschiedlichen Gemeinden

Gemeinden nebeneinander; kurze Wege zwischen den einzelnen 

Kirchenräumen oder große Distanzen zwischen den einzelnen 

Kirchtürmen. 

Bischof Friedhelm und die diözesane Liturgiekommission waren 

sich angesichts dieser Situationsanalyse einig, den Gemeinden 

im Bistum mehr Anregungen für die Gestaltung der kirchlichen 

Festtage zu geben als eine regulierende Rahmenordnung.

Mit den Impulsen aus dem diözesanen Dialogprozess bot sich 

nun die Gelegenheit, dieses Projekt in Angriff zu nehmen.

Bei den vielfältigen Rückmeldungen aus dem Dialogprozess war die 

Fokussierung auf die kirchlichen Festtage eine naheliegende Per

spektive. Dieses Thema berührt ebenso die Frage nach dem Verhält-

nis von Eucharistie und weiteren Gottesdienstformen als auch die 

Einbindung aller Getaufter und Gefirmter in die Verantwortung 

gottesdienstlicher Gestaltung.

Aus der Praxis
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Mit 13 Modellgemeinden (vgl. hierzu der 

Artikel „Wege entstehen im Gehen“ von 

Bernhard Hopf in diesem Heft) konnten 

in der Advents- und Weihnachtszeit und 

in der Fasten- und Osterzeit 2013 und 

2014 unterschiedliche gottesdienstliche 

Konzepte und neue Gottesdienstformen 

ausprobiert und reflektiert werden. Be-

wusst wurde dabei ein Schwerpunkt auch 

auf andere Gottesdienstformen neben der 

„Hochliturgie“ der kirchlichen Feiertage, 

auf niederschwellige Gottesdienstmodel-

le und auf präliturgische Feierformen ge-

legt. Bei der sich verändernden Gestalt der 

Gottesdienstformen in den Pfarreienge-

meinschaften besteht die Chance, mit neu-

en und präliturgischen Formen auch die 

Menschen einzuladen und anzusprechen, 

die den Weg in die Kirche nur selten oder 

noch gar nicht gefunden haben. Der Erfolg 

der „Nacht der offenen Kirchen“ in vielen 

Städten unseres Bistums zeigt das Inter-

esse an solchen präliturgischen Formen.

Die Projektphase der Modellgemeinden 

konnte Mitte 2014 abgeschlossen werden. 

Die konkreten Feiermodelle, die erarbei-

tet und konkret erprobt wurden, werden 

über die Internetseiten des Liturgierefe-

rates zugänglich gemacht.

Die Ergebnisse, die Gestaltungsgrundla-

gen und -impulse sind eingeflossen in die 

Liturgiekarten, deren erster Satz zu den 

österlichen Feiertagen nun vorliegt.

Zu jedem Themenkreis gibt es kurze Ein-

führungen, Erklärungen und Gestaltungs-

impulse.

So findet sich zu Beginn jeweils eine Kar-

te, die den Feiergehalt, die Theologie bzw. 

den Inhalt eines Festtages erklärt. Hinzu- 

kommt eine weitere Karte, die die Feier-

gestalt darstellt (z.B. Aufbau der Oster-

nacht). Eine weitere Karte beschreibt die 

Möglichkeit, wie Teile aus der Vollform 

der Liturgie der Kirche eigenständig ge-

staltet und gefeiert werden können (z.B. 

die Feier der Vigil, also der erweiterte 

Wortgottesdienst aus der Christmette als 

eigenständige Gottesdienstform).

Schließlich werden weitere und ergänzen-

de Gottesdienstformen aufgezeigt (Formen 

der Stundenliturgie, Ölbergwache, Kreuz-

weg u.ä.). Eine letzte Karte gibt Impulse 

zu präliturgischen Formen wie Konzerte, 

gestaltete Kirchenbesuche, spirituelle Wan-

derungen oder Kunstinstallationen im Um-

feld der Kirchen.

Die Form der Karten wurde gewählt, um 

schnell und kompakt hilfreiche Informa-

tionen an alle weiter zu geben, die auf der 

Suche nach Gestaltungsimpulsen sind. 

Eine Probelieferung war in der Fastenzeit 

bereits an die Gemeinden des Bistums ge-

gangen, um sie denen zugänglich zu ma-

chen, die Gottesdienste in diesen Tagen 

planen und gestalten. Die Karten sind 

aber auch bequem über die Internetseiten 

des Liturgiereferates abrufbar.

Mit dem Folgesatz zu den Festtagen zu 

Advent und Weihnachten soll dann auch 

eine einfache Faltbox mitgeliefert werden, 

die den Liturgiekarten einen geeigneten 

Aufbewahrungsraum bietet.

Insgesamt ist angedacht, dass das System 

einer einfachen und kompakten Informa-

tion über die Feierinhalte der liturgischen 

Feste und Formen und die Gestaltungs-

impulse auf alle Themenkreise erweitert 

wird. So sind Karten zu den Kasualien wie 

Taufe, Trauung oder den vielfältigen Be-

erdigungsformen denkbar, aber auch zu 

allen Formen von Segensfeiern im Laufe 

eines Jahres und eines Lebens. Schließlich 

wären auch Karten zu den vielen Feierfor-

men des liturgischen und gemeindlichen 

„Alltags“ wünschenswert.

Kontakt: Dr. Stephan Steger 

Liturgiereferent und Leiter des 

Liturgiereferates

stephan.steger@bistum-wuerzburg.de

www.liturgie.bistum-wuerzburg.de

Erste Erfahrungen zeigen, dass es noch 

einmal gut zu überlegen gilt, wie die Auf-

bereitung dieser kompakten Informatio-

nen tatsächlich geschehen kann. Sind die 

Karten eine nicht nur innovative, sondern 

auch praktische Form? Wie kann die Prä-

sentation des Materials gelingen, dass es 

jederzeit ergänzt, aktualisiert und gege-

benenfalls korrigiert werden kann? Und 

wie muss eine Sprache sein, dass die In-

halte kompakt und vollständig, aber ver-

ständlich bleiben?

Das Projekt Liturgiekarten bleibt ein offe-

nes und bewegliches Projekt in jeglicher 

Hinsicht und wird sich nur in dieser Of-

fenheit bewähren.

Wichtig für die Anwender, die vielen Inte-

ressierten und Engagierten vor Ort wird 

sein, dass sie sich anregen lassen, dass sie 

Orientierung finden und Impulse aufneh-

men, die richtigen Formen und Konzepte 

für ihre Situation, für ihre Möglichkeiten 

und für die Menschen in ihren Gemein-

den aus den Liturgiekarten herauslesen, 

die zu einer lebendigen, vielfältigen und 

einladenden Liturgie in den vielen Kirchen 

und Gemeinden unseres Bistums führt.
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Aus der Praxis

Gott schenkt  
Freundschaft

Die Ikone der Freundschaft ziert nicht nur die Einladung 

zu den Regionalgesprächen in den neun Landkreisen 

des Bistums (Januar bis Juni), sondern will als Leitbild 

gleichsam einen Grundton anschlagen, der dem Sakrament der 

Firmung zugleich Aktualität und Lebensnähe zuspricht. Das Bild 

will den Blick sensibilisieren, dass in den Begegnungen mit den 

jungen Menschen in der Vorbereitung auf das Firmsakrament 

das Thema Freundschaft ein besonderes Gewicht bekommt. Die 

Zusage der Freundschaft Gottes für ihr Leben sollen junge Christen 

im Sakrament der Firmung als Stärkung, Hoffnung und Weg-

weisung erfahren. Abt Menas weiß sich von Christus auf seinem 

Weg begleitet, ja von einem Freund gehalten und gestützt. 

Firmpastoral ist und bleibt eine wichtige pastorale Herausforde-

rung, die für die haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/-innen 

viele Fragen aufwirft. Sie wissen dabei nur zu gut, dass es keine 

schnellen und einfachen Lösungen gibt. Das zeigten die ersten 

Gesprächsrunden. „Es ist wichtig, dass wir über die pastoralen He-

rausforderungen miteinander im Gespräch bleiben!“ brachte Weih-

bischof Ulrich Boom das Ziel der Gesprächsabende auf den Punkt.

Die Regionalgespräche wollen sowohl die verschiedenen Beweg-

gründe als auch die Hindernisse in der Firmpastoral ins Gespräch 

bringen und so zu einer gegenseitigen Ermutigung und Bestär-

kung beitragen. Zudem wollen sie zu einem qualifizierten Aus-

tausch über wesentliche Erfahrungen beitragen. 

Regelmäßig ist auch die Organisation der Firmung in unserer Di-

özese ein Thema. Damit vor allem die Firmspendung selbst als 

eine nachhaltige Erfahrung in Erinnerung bleiben kann, sollte 

sie ein stimmiger Höhepunkt der gesamten Vorbereitungszeit 

sein. Im Blick sind deshalb beispielsweise die Abstimmung von 

Firmterminen mit der Vorbereitung vor Ort, der Wunsch nach 

Begegnung der Firmlinge mit dem Bischof, die Einbindung in 

das Gemeindeleben oder die Gestaltung der Firmgottesdienste.

Deutlich zeigt sich dabei die Kreativität und ein ungebrochen 

großes Engagement der Verantwortlichen in der Vorbereitung 

auf die Firmung. Wo die Zusammenarbeit von ehren- und haupt-

amtlichen Kräften gelingt, ist das in aller Regel ein wahrer Segen 

und ein Motivationsschub für alle Beteiligten. 

Die Vielfalt erweist sich angesichts des sehr differenzierten und 

sich ständig verändernden Lebensumfeldes Jugendlicher heute 

als Bereicherung. Die für alle Beteiligten ideale Firmvorbereitung 

gibt es ohnehin nicht. Die Gespräche vor Ort offenbaren aber eine 

breite Suchbewegung nach guten und gelingenden Wegen, junge 

Menschen einzuladen, in der Firmung die Zusage der Freundschaft 

mit Christus für ihre konkrete Lebenssituation zu entdecken und 

dies mit anderen auch zu feiern.

Firmpastoral der Zukunft
im Gespräch
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Einige ausgewählte O-Töne
aus den Gesprächen

Das motiviert mich

„Es motiviert mich, dass ich aus den Glaubenserfahrungen der 

Jugendlichen lernen darf, die mir schon oft neue Sichtweisen er-

öffnet haben.“ – „Ich freue mich über die Vernetzung mit ganz 

unterschiedlichen, GEIST-reichen Christen; für mich als Kateche-

tin bekommt Kirche und Glaube in der Firmvorbereitung ein Ge-

sicht!“

Das gelingt gut

„Die gemeinsame Vorbereitung auf Pfarreiengemeinschaftsebene 

ist ein echter Gewinn!“ – „Ich erlebe ganz viel Kreativität und 

freue mich immer auf die Zusammenarbeit und den Erfahrungs-

austausch im Firmteam.“

Das behindert

„... dass junge Christen immer noch durch Eltern, mehr noch 

Großeltern, zur Firmung gedrängt werden und dann total unmoti-

viert oder störend an der Vorbereitung teilnehmen!“ – „Wenn 

wir kaum auf Grundkenntnisse des Glaubens aufbauen können!“

Das kostet mich viel Energie

„Die Rahmenbedingungen haben sich in den vergangenen Jahren 

deutlich verändert und  erschweren eine ordentliche Firmvorbe-

reitung!“ – „Es wird immer schwieriger bei der Terminplanung 

alle unter einen Hut zu bringen!“

Übrigens: Die Ergebnisse der Regionalgespräche werden von 

einer Arbeitsgruppe gesichtet. Die geäußerten Fragen und Anliegen 

sind wertvolle Hinweise und Impulse für die Gestaltung einer 

bestärkenden Firmpastoral.

Kontakt: Klaus Becker

Referat Gemeindekatechese und Katechumenat

klaus.becker@bistum-wuerzburg.de

Impulse für das Gespräch um 
eine bestärkende Firmpastoral

→	Gottes Geist ist längst in den jungen Menschen lebendig und 

wirksam. 

→	Firmung ist wie jedes Sakrament ein unverdientes und unver-

dienbares Geschenk.  

→	Glaubenswege verlaufen ungleichzeitig. 

→	Die Gestaltung der Firmvorbereitung geschieht nach Möglich-

keit in Teilhabe und Mitwirkung der Beteiligten. 

→	Firmpastoral ist wesentlich Beziehungsgeschehen. 

→	Begegnungen mit der Lebensfülle der Frohen Botschaft sind 

grundlegend. 

→	Die Feier der Firmung entfaltet in Zeichen und Worten den be-

stärkenden Zuspruch für das Leben und den Glauben der Firm-

linge und der anwesenden Gemeinde. 

Christus und der Abt Menas 
© bpk | RMN - Grand Palais | Hervé Lewandowski
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Der Kiliansdom und seine Kunstwerke erzählen Geschichten über den christ-

lichen Glauben und das Leben im Bistum Würzburg. Dieses Buch lädt ein, 

die Bischofskirche genauer kennenzulernen. Die einzelnen Stationen im Domfüh-

rer sind als Rundgang angeordnet. Über das Hauptportal führt der Weg hinein in 

den Dom, nach vorne zum Altarraum, hinunter in die Krypta, in Nebenräume, bis 

man schließlich wieder draußen im Alltag ankommt. Dabei werden geschichtliche 

und religiöse Hintergründe anschaulich erläutert. Das Buch regt an zum Verwei-

len und Betrachten und manchmal gibt es auch Rätsel zu lösen.  

Katharina Kindermann, geboren 1985 in Würzburg, wissenschaftliche Mitarbei-

terin an der Universität Siegen, Mitglied des Domführungsdienstes Würzburg.

Alexandra Eck, geboren 1976 in Würzburg, Dipl. Religionspädagogin (FH),  

Referentin für die Besucherpastoral am Kiliansdom zu Würzburg.

Joachim Schroeter, geboren 1968 in Ellwangen/Jagst, Dipl. Religionspädagoge 

(FH), Gemeindereferent in der Pfarreiengemeinschaft Würzburg Innenstadt.

echter

Katharina Kindermann  l  Alexandra Eck  l  Joachim Schroeter

Der Kiliansdom 
zu Wurzburg

Ein Kirchenführer für Jung und Alt

EDITIORALAKTUELLES Signalwege 

22. Mai bis 2. Oktober 2015

Eine Begegnung von Kunst und Wissenschaft 
im Rudolf-Virchow-Zentrum Würzburg

Ausstellungsprojekt der Diözese Würzburg im Rahmen des 

Kunst- und Kulturprojektes „Freude und Hoffnung, Trauer und 

Angst“ der Deutschen Bischofskonferenz

Eine Begegnung von Kunst, Religion und Wissenschaft zeigt an-

hand von vier Gegenwartskünstlern, wie das Zusammentreffen 

der Disziplinen Gestalt annehmen kann.

Pinar Yoldas (geb. 1979 in Denizli, lebt und arbeitet in Durham/

USA und Berlin) entwickelt für das Foyer des Rudolf-Virchow-

Zentrums eine interaktive Installation, die in ihrer gläsernen 

Materialität und spezifischen Formenvielfalt den Besucher in 

Bann zieht.

Ulla von Brandenburg (geb. 1974 in Karlsruhe, lebt und arbeitet 

in Paris) entwickelt für den historischen Hörsaal, in dem Stu-

denten der Chirurgie einst anatomische Lehrstunden erhielten, 

eine ortsspezifische Installation.

Janet Grau (geb. 1964 in Cleveland/USA, lebt und arbeitet in Heidel-

berg) wird für die Ausstellung mit Wissenschaftlern und Ju-

gendlichen aus Würzburg zusammenarbeiten. Ihr konzeptueller 

Ansatz wird in Performances, Fotografie, Filmen und Installati-

onen zur Anschauung gebracht.

Kerim Seiler (geb. 1974 in Bern, lebt und arbeitet in Berlin und 

Zürich) wird mehrere zentrale Orte im Würzburger Stadtraum 

skulptural verfremden.

Neuerscheinung

Das Buch lädt ein, die Bischofskirche genauer 
kennenzulernen. 

Die einzelnen Stationen im Domführer sind als Rundgang ange-

ordnet. Über das Hauptportal führt der Weg hinein in den Dom, 

nach vorne zum Altarraum, hinunter in die Krypta, in Neben-

räume, bis man schließlich wieder draußen im Alltag ankommt. 

Dabei werden geschichtliche und religiöse Hintergründe an-

schaulich erläutert. Das Buch regt an zum Verweilen und Be-

trachten und manchmal gibt es Rätsel zu lösen.

Der neue Domführer für Jung und Alt erscheint voraussichtlich 

Mitte Mai und ist dann im Buchhandel und in der Dominfo direkt 

am Domvorplatz (Domstraße 40, 97070 Würzburg) erhältlich.

Hier können interessierte Besucher auch Domführungen für Kin-

der-, Jugend- oder Erwachsenengruppen buchen.

Öffentliche Domführungen finden vom 7. April bis einschließlich 

1. November 2015 täglich um 12.30 Uhr statt. 

Tickets in der Dominfo, Treffpunkt zur Führung am siebenar-

migen Leuchter im Dom.

Öffnungszeiten:

Mo-Sa von 9.30–17.30 Uhr 

Telefon (0931) 386 62 900

information.dom@bistum-wuerzburg.de

96 Seiten, durchgehend farbig bebildert.

20,5 x 19 cm. Broschur.

9,90 Euro ISBN 978-3-429-03

Veranstaltungsort:

Rudolf-Virchow-Zentrum

für Experimentelle Biomedizin

Universität Würzburg

Josef-Schneider-Str. 2, Haus D15

97080 Würzburg

Öffnungszeiten:

Mo-FR von 11.00–17.00 Uhr 

SA nur Führungen nach Vereinbarung 

So von 15.00–17.00 Uhr
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ICH WILL BEI DIR ZU GAST SEIN! 
(Nach LK 19,5)

Programm:
Sonntag, 05. Juli 2015

09.30 Uhr	 Statio in St. Burkard 

                	 mit Reliquienprozession zum Dom 

                	 anschließend Pontifikalamt 

                	 anschließend Empfang Kiliansplatz 

17.00 Uhr	 Pontifikalvesper

Sonntag, 12. Juli 2015

10.00 Uhr	  Pontifikalamt im Dom 

               	  Internationaler Familiensonntag 

               	  anschließend Familientag im Kilianeum 

Das gesamte Wochenprogramm finden Sie unter:

www.kiliani.bistum-wuerzburg.de

Heilige Kilian, Kolonat und Totnan,

euch verdanken wir den Glauben.

Euch verdanken wir das Fundament 

der Kirche von Würzburg.

Euch verdanken wir die Anfänge 

des Christentums hier bei uns.

Euch und all den vielen, die eurem Beispiel gefolgt sind, 

verdanken wir die Geschichte der Diözese Würzburg.

2015

AKTUELLES Anzeige

Rückmeldung erwünscht!
Wenn Sie Fragen, Tipps und Anregungen zum Thema haben, bitte schreiben Sie den 

Verantwortlichen für diese Ausgabe oder rufen Sie an!

Monika Albert, Pastoralreferentin

Diözesanbeauftragte  für den Dialogprozess im Bistum Würzburg

Kürschnerhof 2 . 97070 Würzburg . Telefon (0931) 386 65160

monika.albert@bistum-wuerzburg.de

Uns interessiert auch, 
ob das Themenheft als solches hilfreich und sinnvoll für Ihre Praxis ist, welche Themen Sie interessieren 

und was Sie sonst noch sagen wollen. Bitte richten Sie sich damit direkt an den Herausgeber:

Bischöfliches Ordinariat Hauptabteilung Seelsorge

St. Kilianshaus . Kürschnerhof 2 . 97070 Würzburg . Telefon (0931) 386-65101 

seelsorgereferat@bistum-wuerzburg.de . www.bistum-wuerzburg.de

Themen der weiteren Ausgaben:
Verbände   ·   VerGeben   ·   Ökumene

Ausblick

Sonntagsblatt
Kirchenzeitung der Diözese Würzburg

Würzburger katholisches

Sonntagsblatt
Kirchenzeitung der Diözese Würzburg

Würzburger katholisches

Wer mitreden will, muss informiert sein. 

Wer das Sonntagsblatt liest,  
ist informiert über:

•	das Bistum Würzburg
•	die Kirche in 
	 Deutschland
•	die Weltkirche
•	und vieles andere
	 mehr

Würzburger katholisches Sonntagsblatt

Kardinal-Döpfner-Platz 5 . 97070 Würzburg

Postfach 110363 . 97030 Würzburg

Telefon (0931) 38611-200 . Fax (0931) 38611-299 

info@sobla.de . www.sobla.de

Der Tipp für Familien:

Das Sonntagsblatt im 

preisgünstigen Kombi-Abo mit 

der Kinderzeitschrift SPATZ

Jetzt Sonntagsblatt + SPATZ 

für 4 Wochen kostenlos  

testen!

Burkardushaus WÜRZBURG

Wiedereröffnung des Burkardushauses in 
Würzburg mit besonderen Veranstaltungen 
der Domschule und einem „Tag der offenen Tür“

Am 30. September 2015 wird das Burkardushaus als Tagungszent-

rum der Diözese Würzburg direkt am Würzburger Dom wiederer-

öffnet. Die Domschule Würzburg mit ihren Arbeitsbereichen 

„Akademie“ und „Theologie im Fernkurs“ hat darin ihren Sitz. In 

den Monaten Oktober und November 2015 gibt es daher ein be-

sonderes Veranstaltungsangebot anlässlich der Wiedereröffnung. 

Eine Veranstaltungsreihe der Domschule in dieser Zeit trägt den 

Titel „EigenOrte“. Äußerer Ausgangspunkt dieser Veranstaltun-

gen ist die Rückkehr der Domschule in das Burkardushaus, an 

ihren „eigenen“ Ort am Dom, an dem die Würzburger Domschule 

Menschen bildet. Dort bietet sie den Raum dafür, dass Menschen 

mit ihren eigenen Verortungen in den Blick kommen. Der Titel 

„EigenOrte“ erinnert und erweitert – mit einem Augenzwinkern 

– die erfolgreiche Veranstaltungsreihe „AndersOrte“, die wäh-

rend der Zeit der Ausquartierung der Domschule andere Orte 

aufsuchte. 

An einem „Tag der offenen Tür“ am 10. Oktober 2015 können sich 

alle Interessierten über den „EigenOrt“ Burkardushaus ein ge-

naues Bild machen. An diesem Tag laden von 10 bis 17 Uhr zahl-

reiche Angebote – Live-Musik, Führungen durch das Haus, An-

gebote für Familien und Kinder, Filme und Präsentationen, ein 

Schnellzeichner und ein Kabarettist und natürlich Essen und 

Trinken – dazu ein, das neue Burkardushaus kennen zu lernen.

Weitere und stets aktuelle Informationen:

www.domschule-wuerzburg.de
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